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      Holly Root, meiner hervorragenden Agentin,


      für ihre Unterstützung, ihre Fähigkeit,


      gewisse Autorinnen davon abzuhalten,


      von der Klippe zu springen, und dafür,


      dass sie für Sophie und mich das geeignete


      Zuhause gefunden hat!


      


      

    

  


  
    
      


      Teil 1


      »Ich frage mich, ob mich die Nacht verändert hat? Lasst mich nachdenken: War ich noch dieselbe, als ich heute Morgen aufwachte? Ich glaube fast, mich zu erinnern, dass ich mich ein wenig anders fühlte. Aber wenn ich nicht mehr dieselbe bin, ist die nächste Frage: Wer in aller Welt bin ich? Ach ja, das ist das große Rätsel!«


      Alice im Wunderland
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      Manchmal ist Magie wirklich ätzend.


      Klar ist es toll, wenn man mir nichts, dir nichts seine Haarfarbe ändern oder fliegen oder den Tag zur Nacht machen kann. Aber meist endet es in Explosionen oder in Tränen, oder man findet sich mitten in irgendeiner Einöde wieder, liegt flach auf dem Rücken und fühlt sich, als hätte man einen winzig kleinen Zwerg im Kopf, der nach Diamanten schürft.


      Die Reise durch einen Itineris – eine Art magisches Portal, das einen in null Komma nichts von A nach B bringt – hat immer heftige körperliche Auswirkungen. Jedes Mal, wenn ich einen benutzte, hatte ich danach das Gefühl, als sei mir das Innerste nach außen gekehrt worden, und diesmal war es besonders schlimm. Ich zitterte regelrecht. Das konnte natürlich auch an all dem Adrenalin liegen, klar. Ich dachte schon, gleich springt mir das Herz aus der Brust.


      Dann holte ich tief Luft und versuchte, meinen rasenden Puls zu beruhigen. Okay. Der Itineris hatte mich … abgesetzt. Na ja, irgendwo eben. Mir war noch nicht ganz klar, wo – hauptsächlich deswegen, weil ich noch immer nicht bereit war, die Augen wieder zu öffnen. Wo ich auch sein mochte, es war jedenfalls still und heiß. Ich strich vorsichtig mit beiden Händen über die Erde. Gras. Einzelne Steinbrocken. Ein paar Stöcke.


      Ich atmete geräuschvoll ein und dachte darüber nach, den Kopf zu heben. Doch schon der Gedanke an den Versuch, mich zu bewegen, ließ sämtliche Nervenenden spotten: Jepp, wohl eher nicht.


      Stöhnend biss ich die Zähne zusammen und kam zu dem Schluss, dass ich eigentlich auch jetzt Bilanz ziehen konnte.


      Bis zu diesem Morgen war ich ein Dämon gewesen und hatte über eine wahnsinnig heftige Magie verfügt. Diese Magie war nun dank eines Bindezaubers verschwunden. Also, nicht direkt verschwunden; ich konnte immer noch spüren, dass sie in mir flatterte – wie ein Schmetterling unter einem Glas. Aber ich kam nicht an meine Kräfte heran, und deshalb waren sie praktisch verschwunden.


      Außerdem verschwunden? Jenna, meine beste Freundin. Und mein Dad. Und Archer, der Typ, in den ich verliebt war. Und Cal, mein Verlobter. (Ja, mein Liebesleben war kompliziert.)


      Der Schmerz in meinem Kopf war eine Sekunde lang nichts gegen den Schmerz in meiner Brust, als ich an diese vier dachte. Ehrlich, ich wusste nicht mal, um wen ich mir die meisten Sorgen machen sollte. Jenna war ein Vampir, das hieß, sie konnte auf sich selber aufpassen. Aber ich hatte ihren Blutstein in Thorne Abbey zersplittert auf dem Boden gefunden. Der Blutstein beschützte Jenna normalerweise vor allen Nebenwirkungen ihres vampirischen Daseins. Wenn sie den Stein bei Tageslicht verloren hatte, dann musste die Sonne sie längst schon getötet haben.


      Dann war da noch Dad. Er war der Entmächtigung unterzogen worden – also war er jetzt noch machtloser als ich. Wenigstens hatte ich meine Magie noch, auch wenn sie mir nichts nützte. Dads Kräfte waren für immer verloren. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, lag er blass und bewusstlos in einer Zelle, bedeckt mit dunkelroten Tattoos, die von der Entmächtigung herrührten. Archer war bei ihm gewesen, und soweit ich weiß, waren beide immer noch in dieser Zelle eingesperrt gewesen, als Thorne Abbey angegriffen wurde.


      Auch als der Rat Daisy, einen anderen Dämon, benutzt hatte, um Thorne Abbey in Brand zu stecken, hatten sie sich noch dort befunden.


      Cal war in das brennende Herrenhaus gegangen, um sie zu retten, aber vorher hatte er mir noch gesagt, ich solle den Itineris nehmen, um meine Mom zu finden, die aus irgendeinem Grund bei Aislinn Brannick war, der Anführerin einer Gruppe von Monsterjägern. Und da ich für die Brannicks eines dieser Monster war, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, was Mom bei ihnen zu suchen hatte.


      Deshalb lag ich hier also jetzt flach auf dem Rücken, mit Archers Schwert in der Hand und einem brummenden Schädel. Vielleicht konnte ich ja einfach hier liegen bleiben und warten, bis Mom mich fand. Das wäre mir das Liebste.


      Ich seufzte, während über mir die Blätter im Wind raschelten. Jepp, das war ein super Plan. Einfach hier liegen bleiben und warten, dass mich jemand holen kommt.


      Plötzlich brannte ein grelles Licht durch meine geschlossenen Lider. Ich zuckte zusammen und hob die Hand gegen … was auch immer. Als ich die Augen öffnete, rechnete ich ernsthaft damit, einen der Brannicks vor mir stehen zu sehen, vielleicht noch mit einer Fackel oder einer Taschenlampe.


      Mit einem Geist hatte ich allerdings nicht gerechnet.


      Dem Geist von Elodie Parris, um genau zu sein. Sie stand vor meinen Füßen, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und funkelte mich von oben herab wütend an. Sie strahlte so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste, als ich mich aufsetzte. Elodie war vor fast einem Jahr von meiner Urgroßmutter ermordet worden (lange Geschichte), und da wir vorher ein wenig gemeinsam gezaubert hatten, war ihr Geist jetzt an mich gebunden.


      »Oh, wow«, krächzte ich. »Ich lag hier gerade so rum und dachte, diese Nacht kann gar nicht noch schlimmer werden. Und dann wird sie es doch. Puh.«


      Elodie verdrehte die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde schien ihr Leuchten noch etwas heller zu werden. Sie bewegte die Lippen, doch kein Laut kam heraus. Das ist einer der Nachteile, wenn man ein Geist ist – man kann nicht sprechen. Nach ihrem Gesichtsausdruck und dem bisschen Lippenleserei zu schließen, über das ich verfügte, war das wohl auch besser so.


      »Okay, okay«, sagte ich. »Das ist jetzt nicht der richtige Augenblick zum Ablästern.«


      Mit Archers Schwert als Krücke schaffte ich es, wieder auf die Beine zu kommen. Es stand zwar kein Mond am Himmel, aber dank Elodies Leuchten konnte ich doch etwas sehen. Ich sah – Bäume. Massenhaft. Und sonst nicht viel.


      »Irgendeine Ahnung, wo wir sind?«, fragte ich sie.


      Sie zuckte mit den Achseln und formte mit den Lippen das Wort: »Wald.«


      »Im Ernst?« Okay, das »Kein Ablästern mehr« war also doch kein guter Start. Ich seufzte und sah mich um. »Es ist immer noch Nacht, also müssen wir uns in derselben Zeitzone befinden. Das heißt, dass wir nicht besonders weit gereist sein können. Aber es ist heiß. Viel heißer als in Thorne.«


      Elodies Mund bewegte sich, und wir brauchten beide mehrere Anläufe, bevor ich verstand, was sie sagte. Schließlich kam ich darauf, dass es »Wo wolltest du hin?« heißen sollte.


      »Zu den Brannicks«, erklärte ich ihr. Daraufhin wurden Elodies Augen groß, und ihre Lippen bewegten sich wieder schnell; zweifellos sagte sie mir, was für eine blöde Idiotin ich sei.


      »Ich weiß«, erwiderte ich und hob eine Hand, um ihre stumme Tirade abzuwürgen. »Angsteinflößende irische Monsterjäger, der Plan ist vielleicht nicht der beste. Aber Cal meinte, meine Mom sei bei ihnen. Und ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum«, fügte ich hinzu, als sich ihr geisterhafter Mund schon wieder öffnete. »Was ich allerdings weiß, ist, dass der Itineris allem Anschein nach Schrott ist, denn die einzige furchteinflößende Rothaarige weit und breit bist du.« Seufzend rieb ich mir mit der freien Hand die Augen. »Also werden wir jetzt einfach …«


      Ein Heulen zerriss die Luft.


      Ich schluckte und meine Finger krampften sich um den Schwertgriff. »… mal hoffen, dass es nicht hierherkommt, ganz egal, was es sein mag«, beendete ich meinen Satz schwach.


      Noch mehr Heulen, diesmal näher dran. In einiger Entfernung hörte ich etwas durchs Unterholz krachen. Eine Sekunde lang wollte ich wegrennen, aber meine Knie waren so was von Gummi, dass Stehen allein schon eine Herausforderung war. Einem Werwolf konnte ich auf gar keinen Fall entkommen. Was also bedeutete, dass ich bleiben und kämpfen musste.


      Oder bleiben und mich eben doch zerfetzen lassen.


      »Cool«, murmelte ich und hob das Schwert. Die Muskeln in meinen Schultern protestierten. Ich spürte, wie sich in meiner Magengrube Kräfte regten, und ein jähes Entsetzen durchfuhr mich. Ich bin normal, rief ich mir in Erinnerung. Nur eine ganz gewöhnliche Siebzehnjährige, die es gleich mit einem Werwolf aufnimmt, mit nichts weiter als … Na ja, okay, ich hatte ja schon ein Riesenschwert und einen Geist. Das wollte doch was heißen.


      Ich warf einen Blick zu Elodie hinüber. Ausdruckslos starrte sie in den Wald und wirkte etwas gelangweilt.


      »Ähm, hey«, begann ich. »Werwolf zu uns unterwegs. Beunruhigt dich das gar nicht?«


      Sie feixte mich an und deutete auf ihren leuchtenden Körper. Ich las von ihren Lippen ab: »Schon tot.«


      »Klar. Aber wenn ich jetzt auch getötet werde, werden wir zwei so was von keine Geister-BFFs mehr werden.«


      Elodie sah mich mit einem Blick an, der besagte, dass in dieser Hinsicht keinerlei Gefahr bestand.


      Die Geräusche wurden lauter, ich hievte das Schwert höher.


      Dann sprang etwas Großes und Pelziges knurrend durch die Bäume. Ich stieß ein kleines Kreischen aus, und selbst Elodie sprang zurück. Na gut, schwebte zurück.


      Einen Augenblick lang waren wir alle drei wie erstarrt; ich hielt das Schwert wie einen Baseballschläger, Elodie verharrte einen Meter über dem Boden, und der Werwolf hockte vor uns. Ich hatte keine Ahnung, ob es ein männlicher oder ein weiblicher Werwolf war, aber ich meinte, dass er jung sein müsse. Weißer Schaum troff von seiner Schnauze. Werwölfe sind irgendwie sabbrig.


      Der Werwolf senkte den Kopf. Ich umklammerte das Schwert fester und wartete darauf, dass er sprang. Aber statt einen Satz zu machen, um mir die Kehle aufzureißen, gab dieser Werwolf ein leises Heulen von sich, beinahe so, als würde er weinen.


      Ich sah ihm in die Augen, die verstörend menschlich wirkten. Jepp, eindeutig Tränen. Und Furcht. Jede Menge Furcht. Er hechelte laut. Ich hatte den Eindruck, dass er schon ziemlich lange gerannt war.


      Plötzlich ging mir durch den Sinn, dass der Itineris vielleicht doch nicht so ein Schrott gewesen war, wie ich gedacht hatte. Irgendetwas hatte diesem Werwolf Angst eingejagt, und das schafften nur die wenigsten. Gruselige irische Prodigienjäger? Ganz weit oben auf der Liste.


      »Elodie …«, fing ich an. Aber bevor ich weitersprechen konnte, verlosch sie wie eine zickige Libelle.


      Der Werwolf und ich standen plötzlich im Dunkeln. Ich fluchte, während der Werwolf ein Knurren von sich gab, das wirklich wie ein Knurren klang. Für einige Sekunden, gerade lange genug, dass ich dachte, ich hätte mich vielleicht geirrt, war es im Wald still und ruhig.


      Und dann explodierte alles.
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      Irgendwo vor mir wurde gerufen, daraufhin bellte der Werwolf. Ich hörte ein kurzes Scharren, gefolgt von einem markerschütternden Jaulen. Und dann nur noch mein Atem.


      Aus dem Augenwinkel erhaschte ich eine Bewegung und trat instinktiv darauf zu. Das Schwert hielt ich noch immer vor mich.


      Plötzlich schien mir ein helles Licht genau ins Gesicht, viel heller als vorher das von Elodie. Ich schloss die Augen und stolperte. Im gleichen Moment krachte mir etwas so fest auf die ausgestreckte Hand, dass ich aufschrie. Die Hand wurde sofort taub, Archers Schwert entglitt mir. Ein weiterer Treffer, diesmal von hinten in die Beine, und plötzlich lag ich auf dem Rücken.


      Auf einmal war etwas Schweres auf meiner Brust, knochige Knie pressten meine Arme nieder. Ich spürte ein scharfes Brennen unterm Kinn und hatte Mühe, nicht zu wimmern.


      Dann fragte eine helle Stimme: »Was bist du?«


      Zaghaft öffnete ich die Augen. Die Taschenlampe, die mich geblendet hatte, lag jetzt ein Stück von meinem Kopf entfernt und spendete mir gerade genug Licht, um zu erkennen, dass da offenbar ein zwölfjähriges Mädchen auf meiner Brust saß.


      Eine Sechstklässlerin hatte mich fertiggemacht? Das war peinlich.


      Dann erinnerte mich das kalte Metall an meinem Hals daran, dass diese spezielle Sechstklässlerin ein Messer in der Hand hielt.


      »Ich bin … ich bin gar nichts«, sagte ich und versuchte, den Mund dabei so wenig wie möglich zu bewegen. Meine Augen gewöhnten sich schnell an das fahle Licht, jetzt konnte ich auch das leuchtend rote Haar des Mädchens erkennen. Und so komisch das scheinen mag – ich hatte ja eine Klinge am Hals und überhaupt –, aber ich habe trotzdem zuerst gedacht: Oh, Gott sei Dank.


      Dieses Mädchen war vielleicht ein bisschen kleiner als erwartet, aber sie entsprach in vieler Hinsicht meiner Vorstellung von den Brannicks. Das war eine große Familie von Frauen, immer nur Frauen, obwohl ich vermute, dass Männer auch irgendwo eine Rolle spielten, wenn man bedenkt, dass die Familie seit über tausend Jahren existierte. Als Nachkommen einer megamächtigen weißen Hexe namens Maeve Brannick hatten sie sich dem Ziel verschrieben, die Welt vom Bösen zu befreien.


      Dummerweise entsprach ich genau ihrer Definition des Bösen.


      Das Mädchen zog die Brauen zusammen. »Du bist irgendetwas«, zischte sie und beugte sich näher heran. »Ich kann es fühlen. Was immer du bist, es ist nicht menschlich. Entweder du erzählst mir, was für eine Art von Freak du bist, oder ich schneide dich auf und finde es selbst heraus.«


      Ich starrte sie an. »Du bist ja wirklich eine ganz knallharte Kleine.«


      Sie blickte noch grimmiger.


      »Ich suche die Brannicks«, stieß ich hastig hervor. »Und ich glaube, du bist eine, weil … na ja, rotes Haar und Gewalt und alles, was dazugehört.«


      »Wie heißt du?«, fragte sie, während das Brennen an meinem Hals anfing, richtig wehzutun.


      »Sophie Mercer«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      Ihre Augen wurden groß. »Unmöglich«, sagte sie und klang zum ersten Mal wie die Unterstufenschülerin, die sie wahrscheinlich war.


      »Doch«, krächzte ich.


      Für eine Sekunde wirkte sie unsicher, das Messer an meiner Kehle rutschte zwei oder drei Zentimeter zur Seite. Mehr brauchte ich nicht.


      Ich rollte mich hart auf die Seite. Dabei handelte ich mir eine so üble Schulterzerrung ein, dass mir die Tränen in die Augen schossen, aber das Mädchen hatte ich wie gewünscht abgeworfen.


      Sie kreischte, und ich hörte einen dumpfen Schlag, von dem ich inständig hoffte, dass es das Messer war, das zu Boden fiel. Ich nahm mir jedoch nicht die Zeit, das zu klären. Auf Händen und Knien kroch ich zu Archers Schwert. Meine Finger schlossen sich um den Griff, und ich zerrte es zu mir herüber.


      Ich zog mich am Schwert hoch und wandte mich nach dem Mädchen um. Sie saß immer noch auf dem Boden und stützte sich auf die Hände. Ihr Atem ging hart und schnell. Alle Spuren der robusten Pfadfinderin waren aus ihrem Gesicht gewichen; jetzt war sie einfach nur ein verängstigtes kleines Kind.


      Ich fragte mich, warum. Ich meine, ich stützte mich noch immer auf das Schwert, ich hatte es nicht auf sie gerichtet. Meine Beine zitterten so heftig – ich war mir sicher, dass sie es sehen konnte, und ich wusste auch, dass mein Gesicht von Tränen und Schweiß überströmt war. Ich konnte keinen sehr einschüchternden …


      Und dann fiel mir ihr Gesichtsausdruck wieder ein, als sie meinen Namen gehört hatte. Sie kannte mich oder hatte zumindest von mir gehört. Und das bedeutete, dass sie wahrscheinlich wusste, was ich war.


      Oder früher mal gewesen war.


      Ich setzte meinen besten Ich-bin-eine-Dämonenprinzessin-Ausdruck auf, was nicht so einfach war, da mir die Haare ins Gesicht hingen und meine Nase lief. »Wie heißt du?«, fragte ich.


      Das Mädchen ließ mich nicht aus den Augen, während sich ihre Hände rastlos über den Boden bewegten; bestimmt suchte sie das Messer. »Izzy«, antwortete sie.


      Ich zog beide Augenbrauen hoch. Nicht gerade ein Name, der Angst und Schrecken verbreitet.


      Izzy musste mir das angesehen haben, denn sie runzelte die Stirn. »Ich bin Isolde Brannick, Tochter der Aislinn, Tochter der Fiona, Tochter der …«


      »Ist ja gut, Tochter einer Horde grimmiger Ladys, schon kapiert.« Ich wischte mir mit der Hand übers Gesicht, ich hatte Sand in den Augen und es schmerzte. Ich glaube, noch nie in meinem Leben war ich so müde gewesen. Mein Kopf fühlte sich wie mit Zement gefüllt an, und selbst mein Herzschlag wirkte schwer und träge. Außerdem hatte ich dieses merkwürdig nagende Gefühl im Hinterkopf, ich würde etwas Wichtiges übersehen.


      Dann schob ich diesen Gedanken jedoch beiseite und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Izzy zu. »Ich suche Grace Mercer.« Kaum hatte ich Moms Namen ausgesprochen, bildete sich in meiner Kehle ein dicker, schmerzhafter Kloß. Blinzelnd fügte ich hinzu: »Man hat mir gesagt, sie sei bei den Brannicks. Ich muss sie unbedingt finden.«


      Und sie ganz fest umarmen und ungefähr tausend Jahre lang weinen, dachte ich.


      Aber Izzy schüttelte den Kopf. »Bei uns ist keine Grace Mercer.«


      Die Worte trafen mich wie ein Schlag. »Doch, bestimmt«, widersprach ich. Izzy verschwamm vor meinen Augen, und ich begriff, dass ich sie gerade durch Tränen hindurch sah. »Cal hat gesagt, sie ist bei den Brannicks«, beharrte ich mit brechender Stimme.


      Izzy setzte sich gerader hin. »Na ja, wer Cal auch immer sein mag, er hat sich jedenfalls geirrt. Im Lager sind nur Brannicks.«


      Mom finden. Das war das Einzige, worauf ich mich konzentriert hatte, seit Cal sich umgedreht hatte und in die Thorne Abbey hineingerannt war. Denn wenn ich Mom finden konnte, dann würde irgendwie alles wieder gut werden. Danach würde ich auch alle anderen finden können.


      Meinen Dad und Jenna und Archer und Cal.


      Eine Welle der Trauer und Erschöpfung schlug über mir zusammen. Wenn Mom nämlich nicht hier war, dann hatte ich mich gerade für nichts und wieder nichts direkt auf feindliches Gebiet begeben. Ohne Kräfte. Ohne Eltern. Ohne Freunde.


      In diesem Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, einfach das Schwert abzusetzen und mich auf den Boden zu legen. Liegen würde guttun. Und im Ernst, wenn ich schon alles verloren hatte, wen interessierte es dann noch, was dieser mordlustige Winzling mir antat?


      Aber genauso schnell schob ich diesen Gedanken energisch beiseite. Ich hatte schließlich keine Angriffe von Dämonen, Duelle mit Ghulen und Explosionen von Dämonenglas überlebt, nur um mich jetzt von diesem Püppchen da ermorden zu lassen. Ob Mom nun hier war oder nicht, ich würde dies überleben.


      Ich legte meine Finger fest um den Schwertgriff, bis ich spürte, wie mir das Metall in die Haut schnitt. Es tat weh, aber das war gut. Es konnte mich sogar davor bewahren, in Ohnmacht zu fallen, was wiederum Izzy davon abhalten mochte, mich in kleine Stücke zu schneiden – oder was die Brannicks sonst so mit Dämonen machten.


      Ehemaligen Dämonen. Egal.


      »Ihr Mädchen habt also ein Lager«, sagte ich und versuchte, mein Gehirn wieder anzuwerfen. »Das ist … cool. Ich wette, so mit Bunkern und Stacheldraht.«


      Izzy verdrehte die Augen. »Oh Mann.«


      »Also, dieses Lager. Wo genau …« Meine Worte erstarben, als der Boden zu schwanken begann. Oder wankte bloß ich von einer Seite zur anderen? Und wurde alles dunkler, weil die Taschenlampe ausging, oder waren es meine Augen, die nicht mehr so richtig wollten?


      »Nein. Nein, ich werde jetzt nicht ohnmächtig werden.«


      »Ähm … okay?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Hab ich das laut gesagt?«


      Izzy erhob sich langsam. »Du siehst nicht besonders gut aus.«


      Ich hätte sie angefunkelt, wären meine Augen nicht mit wichtigeren Dingen beschäftigt gewesen, zum Beispiel damit, nicht aus meinem Schädel zu fallen. Ein lautes Klappern dröhnte in meinem Kopf, und ich begriff, dass es meine Zähne waren.


      Toll. Ich geriet in einen Schockzustand. Das kam einfach … so was von ungelegen.


      Meine Knie gaben schon nach. Ich umklammerte den Schwertgriff noch fester und gab mir alle Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Archers Schwert, sagte ich mir. Du kannst nicht ohnmächtig werden, weil du ihn finden und ihm helfen musst …


      Aber es war zu spät. Ich glitt zu Boden, während Izzy sich umgedreht hatte und nach dem Messer suchte. War ja klar.


      Plötzlich bemerkte ich hinter mir einen schwachen Lichtschein. Verwirrt begann ich mich zu ihm hinzudrehen, in der Annahme, es sei vielleicht eine Jagdgesellschaft der Brannicks. Dann verspürte ich ein mächtiges, fast schon elektrisches Summen durch mich hindurchschießen. Ich erkannte es sofort.


      Magie.


      Ich verharrte ohne jede Bewegung, planlos. Waren meine Kräfte gerade … nein. Was auch immer durch mich hindurchfloss, es fühlte sich nicht wie meine Magie an. Ich hatte meine Kräfte immer aus dem Boden durch meine Füße hochschießen gespürt. Diese Magie fühlte sich an, als lege sich etwas Leichtes und Kaltes auf meinen Kopf. Wie Schnee.


      Wie Elodies Magie.


      Das liegt daran, dass es meine Magie ist, du Idiotin, höhnte Elodies Stimme in meinem Kopf.


      »Was?«, versuchte ich zu sagen. Aber meine Lippen wollten sich nicht bewegen. Es hob sich einer meiner Arme, aber den bewegte ich nicht. Und ich schoss auch ganz bestimmt keinen goldenen Strahl von Macht aus meinen Fingerspitzen in Izzys Rücken.


      Doch mit einem schrillen Schrei fiel Izzy zu Boden.


      Ich machte einen Schritt nach vorn, das Schwert hoch erhoben, aber wieder war es, als sei ich eine Marionette. Ich konnte den gewickelten Draht des Schwertgriffes in meinen Händen spüren und den Schmerz in meinen Schultern, der von der Anstrengung kam, die Waffe zu heben. Aber ich hatte keine Kontrolle über das, was ich tat.


      Izzy war es gelungen, sich aufzurappeln. Sie taumelte davon und knallte rückwärts gegen einen Baum. Ich musste zusehen, wie ich ihr die Spitze der Klinge an die Kehle setzte.


      Innerlich begann ich auszuflippen und konnte im selben Augenblick spüren, wie Elodies Triumph in mir aufloderte.


      Raus mit dir!, schrie ich lautlos. Mit dir würde ich nicht mal ein Zimmer teilen, geschweige denn meinen Körper.


      Auf gar keinen Fall, war Elodies einzige Antwort.


      »Ich bin so was von fertig mit dir«, hörte ich mich Izzy anzischen. »Entweder sagst du mir jetzt, wo meine Mom ist, oder ich mach Schaschlik aus dir. Du kannst es dir aussuchen.«


      Izzy keuchte. In ihren großen, grünen Augen sammelten sich Tränen.


      Sie ist höchstens zwölf, Elodie, dachte ich.


      Na und?, antwortete Elodie. Ihrer Stimme war das Augen-Verdrehen förmlich anzuhören.


      »Ich …«, begann Izzy, und ihre Augen fuhren umher, um irgendwohin über meine Schulter zu sehen.


      Ich versuchte den Kopf zu drehen, um ihrem Blick zu folgen, aber Elodie hielt meine Augen fest auf Izzy geheftet.


      »Weißt du«, sagte ich und spürte, wie sich meine Lippen zu einem Schmunzeln verzogen, »eine Brannick, von einem Dämon mit einem der Schwerter des L’Occhio di Dio getötet. Das hat doch irgendwie was Zauberhaftes, findest du nicht?«


      Da ist etwas hinter mir, du Wahnsinnige!, rief ich innerlich. Hör auf, den gruseligen Bösewicht zu spielen, und schau hin!


      Aber Elodie ignorierte mich.


      Ich studierte noch immer Izzys Gesicht, als der Ausdruck des Entsetzens in ihren Zügen plötzlich Erleichterung wich. Ich war mir nicht sicher, welches Gefühl stärker war, meine Panik oder Elodies Verwirrung, die beide aus meinem Magen aufstiegen.


      Und dann durchzuckte mich ein ungeheurer Schmerz und verdrängte beide Gefühle, als etwas auf meinen Hinterkopf krachte.
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      Ich war tot. Das war wirklich die einzige Erklärung für den Eindruck. Ich liege in einem gemütlichen Bett, habe kühle, sauber riechende Laken bis an mein Kinn hochgezogen. Eine Hand streicht mir sacht übers Haar.


      Das war schön. Alles in allem sah es so aus, als sei Totsein echt der Brüller. Vor allem wenn es bedeutete, dass ich für alle Ewigkeit ein Schläfchen machen musste. Ich kuschelte mich tiefer in die Decken. Die Hand auf meinem Haar wanderte zu meinem Rücken, und ich bemerkte, dass jemand leise sang. Die Stimme war vertraut, irgendetwas an ihr ließ meine Brust schmerzen. Na ja, das war auch zu erwarten. Engellieder mussten schrecklich ergreifend sein.


      »I was working as a waitress in a cocktail bar, when I met you …«, summte die Stimme.


      Ich runzelte die Stirn. Das war doch kein Lied für die Himmlischen Heerscharen, das …


      Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. »Mom!«, rief ich und richtete mich auf. Das war ein Fehler, denn sofort explodierte ein heftiger Schmerz in meinem Kopf.


      Sanfte Hände drückten mich in die Kissen zurück – und mit einem Mal war sie da. Mom, die sich über mich beugte, ihr Gesicht von Sorgenfalten gezeichnet und von Tränen überströmt. Aber sie sah so schön aus, dass ich auch weinen wollte.


      »Das hier passiert in Wirklichkeit, oder?«, fragte ich und schaute mich im Raum um. Das Zimmer war winzig und schummrig und roch ein wenig nach Wald. Wie Zedern. Abgesehen vom Bett und dem geflochtenen Stuhl daneben war es vollkommen leer. Leuchtendes, goldrotes Licht fiel durch das eine Fenster, daher wusste ich, dass es früher Abend war. »Dies ist doch kein Traum oder eine Art gehirnerschütterungsbedingte Halluzination?«


      Ich spürte Moms Arm um meine Schultern und ihre warmen Lippen an meiner Schläfe. »Ich bin hier, Süße«, murmelte sie. »Wirklich hier.«


      Und dann weinte ich doch. Richtig viel. Große, herzzerreißende Schluchzer, die wehtaten. Zwischendurch versuchte ich, Mom alles zu erzählen, was in Thorne passiert war, aber ich wusste gleichzeitig, dass ich nur wirres Zeug von mir gab.


      Als der Sturm endlich vorüber war, lehnte ich mich an Mom und holte tief und zitternd Luft. Auch sie weinte, ich spürte ihre Tränen nass auf meinem Kopf. »Okay«, sagte ich schließlich. »Das ist die Geschichte meiner beschissenen Sommerferien. Jetzt bist du dran.«


      Mom seufzte und drückte mich noch fester an sich. »Oh, Soph«, sagte sie kaum hörbar, »ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll.«


      »Wo sind wir?«, fragte ich. »Das ist doch ein ziemlich guter Anfang für deine Geschichte.«


      »Im Lager der Brannicks.«


      Dann fiel mir alles wieder ein. Izzy und das Schwert und Elodie, die meinen Körper in eine blutrünstige Marionette verwandelt hatte.


      Elodie?, fragte ich still. Bist du noch da?


      Aber ich bekam keine Antwort. Für den Moment war ich die Einzige in meinem Kopf. Da wir gerade davon sprechen …


      »Was ist mit meinem Kopf passiert?«


      »Finley – das ist Izzys ältere Schwester – hatte sich auf die Suche nach ihr gemacht. Izzy hat gesagt, du hättest sie mit deinen Kräften angegriffen. Ich dachte, du hättest gesagt, dass du keine Magie mehr wirken könntest.«


      »Kann ich auch nicht«, bestätigte ich. »Es ist … ich erklär dir das später. Also hat Finley mir den Kopf eingeschlagen? Und womit? Einem Baseballschläger? Einem LKW?«


      »Mit einer Taschenlampe«, antwortete Mom, während sie mit den Fingern behutsam mein Haar über etwas teilte, das sich wie eine basketballgroße Beule auf meinem Hinterkopf anfühlte.


      Dann verfielen wir in Schweigen, weil wir beide wussten, was ich als Nächstes fragen würde: Warum zum Geier verbrachte meine Mom, die den größten Teil ihres Lebens vor allem Magischen die Flucht ergriffen hatte, ihre Sommerferien ausgerechnet in der Gesellschaft eines Haufens von Monsterjägern?


      Aber was sie auch antworten mochte, irgendetwas sagte mir, es würde kompliziert sein. Und vermutlich unangenehm. Ich brannte zwar darauf zu erfahren, was sie hierher geführt hatte, aber darüber konnten wir auch später noch reden, am liebsten, wenn mein Gehirn nicht mehr damit drohte, aus meinem Schädel zu springen.


      »Es war heiß«, sagte ich. Es gibt nur wenige Themen, die so unkompliziert und erfreulich sind wie das Wetter, stimmt’s? »Draußen. Wo genau leben die Brannicks?«


      »In Tennessee«, antwortete Mom.


      »Okay, nun, das ist … Moment, Tennessee?« Ich richtete mich auf, um Mom anzusehen. »Ich habe den Itineris benutzt, um von England hierher zu reisen. Das ist dieses magische Portal-Dingsda«, erklärte ich, aber sie nickte, als wüsste sie bereits Bescheid. »Egal, ich habe Thorne bei Nacht verlassen, und ich bin hier bei Nacht angekommen, also kann ich nicht allzu weit gereist sein.«


      Mom sah mich sehr aufmerksam an. »Sophie«, sagte sie, und etwas in ihrer Stimme ließ meinen Magen eiskalt werden. »Thorne Abbey ist vor fast drei Wochen niedergebrannt.«


      Ich starrte sie an. »Das ist unmöglich. Ich war da. Ich war letzte Nacht da.«


      Kopfschüttelnd streckte Mom die Hand aus und legte sie um meine Wange. »Schätzchen, wir haben vor siebzehn Tagen erfahren, was in Thorne geschehen ist. Ich dachte …« Ihre Stimme brach. »Ich dachte, du seiest gefangen genommen oder getötet worden. Als Finley dich heute Nacht herbrachte, war es wie ein Wunder.«


      Mir schwirrte der Kopf.


      Siebzehn Tage.


      Ich erinnerte mich daran, in den Itineris getreten zu sein, erinnerte mich an die erdrückende, starre Schwärze. Aber ich hatte diese Schwärze nur ein oder zwei Sekunden lang gespürt, bevor ich flach auf dem Rücken im Wald lag. Wie haben siebzehn Tage binnen weniger Herzschläge vergehen können?


      Dann kam mir ein anderer Gedanke. »Wenn es so lange her ist, dass Thorne abgebrannt ist, dann musst du doch etwas von Dad gehört haben. Oder von Cal oder den Casnoffs.«


      »Sie sind alle fort«, sagte eine Stimme von der anderen Seite des Raums.


      Ich riss den Kopf herum und zuckte zusammen. Eine Frau lehnte am Türrahmen, einen dampfenden Becher in der Hand. Sie trug Jeans und ein schlichtes schwarzes T-Shirt. Ihr rotes Haar, das dunkler war als das von Izzy, fiel ihr in einem langen geflochtenen Zopf über die Schulter.


      »Vom Antlitz der Erde verschwunden«, fuhr sie fort, während sie den Raum betrat. Neben mir konnte ich spüren, wie Mom sich versteifte. »James Atherton, der junge Zauberer, der andere junge Zauberer, diese Casnoff-Hexen und ihr Schoßtierdämon. Wir dachten, du wärest mit ihnen verschwunden, bis du hier aufgetaucht bist und versucht hast, meine Tochter umzubringen.«


      Ich hatte schon vermutet, dass diese knallharte Frau Aislinn Brannick war. Als ich es so bestätigt bekam, rutschte mir das Herz in die Hose. Ich räusperte mich. »Zu meiner Verteidigung muss ich sagen: Sie hat zuerst ein Messer gezogen.«


      Dann war ich aber doch überrascht, als Aislinn einen krächzenden Laut von sich gab, der ein Kichern gewesen sein könnte. Sie reichte mir den Becher. »Trink das.«


      »Ähm, lieber nicht«, erwiderte ich und starrte den dunkelgrünen Inhalt an. Was das auch für eine Flüssigkeit sein mochte, sie roch nach Kiefern und Dreck, und da diese Frau Izzys Mutter war, vermutete ich, dass das Getränk vergiftet war.


      Aber Aislinn zuckte nur die Schultern. »Dann eben nicht. Mich kratzt es nicht, wenn du Kopfschmerzen hast.«


      »Du kannst es ruhig trinken«, meinte Mom, ohne Aislinn aus den Augen zu lassen. »Danach wird es dir besser gehen.«


      »Weil es mich umbringt?«, fragte ich. »Ich meine, davon gehen zwar ganz sicher meine Kopfschmerzen weg, aber das ist eine ziemlich heftige Nebenwirkung.«


      »Sophie«, murmelte Mom, einen warnenden Unterton in der Stimme.


      Aber Aislinn musterte mich nur prüfend, und ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Sie hat ganz schön Haare auf den Zähnen, so viel steht fest«, bemerkte sie. Ihr Blick schoss zu Mom hinüber. »Das muss sie wohl von ihm haben. Du warst ja immer eher still.«


      Ich warf Mom einen verwirrten Blick zu, aber sie fixierte Aislinn Brannick nach wie vor mit bleichem Gesicht.


      »Ihr müsst in fünf Minuten unten sein«, fuhr Aislinn fort und trat ans Fußende des Bettes. »Familienversammlung.«


      Ich nahm sehr zögerlich einen Schluck aus dem warmen Becher. Es schmeckte noch schlimmer, als es roch, aber sobald es durch meine Kehle rann, spürte ich, wie ein Teil des Schmerzes in meinem Schädel verebbte. Ich schloss die Augen und lehnte mich wieder an das Kopfteil des Bettes. »Warum brauchen Sie uns dafür?«, fragte ich. »Könnt ihr Mädels das nicht einfach allein machen?«


      Drückendes Schweigen senkte sich über den Raum, und als ich die Augen öffnete, maßen Mom und Aislinn einander mit Blicken.


      »Sie weiß es nicht?«, fragte Aislinn schließlich, und in meiner Brust wuchs eine Mischung aus Angst und Wut. Ich wollte mich dem nicht stellen. Ich war noch nicht bereit, mich dem zu stellen, nicht jetzt.


      Doch als sich Mom zu mir umdrehte, wusste ich Bescheid. Ich sah es in der Furcht und der Traurigkeit auf ihrem Gesicht, merkte es an der Art, wie sich ihre Hände in die Decke krallten. Und ob ich mich nun damit auseinandersetzen wollte oder nicht, ich wusste, dass es einen ganz einfachen Grund dafür gab, warum sie hier war.


      Trotzdem hörte ich mich fragen: »Mom?«


      Aber es war Aislinn, die antwortete. »Deine Mutter ist eine Brannick, Sophia. Was dich ebenfalls zu einer von uns macht.«


      

    

  


  
    
      


      4


      Als die Tür hinter Aislinn ins Schloss fiel, ließ Mom das Gesicht in die Hände sinken und stieß zitternd den Atem aus. Ich kippte den Rest des Getränks hinunter, das mir Aislinn gegeben hatte. Sofort ging es meinem Kopf besser. Tatsächlich fühlte sich alles angenehmer an, und ich fühlte mich beinahe … munter, obwohl ich einen Geschmack im Mund hatte, als hätte ich gerade eine Kiefer abgeleckt.


      Doch der widerliche Geschmack in meinem Mund war schon in Ordnung. Er lenkte mich von der Tatsache ab, dass im Wesentlichen alles in meinem Leben eine Lüge gewesen war. Oder dass ich irgendwie siebzehn Tage verloren hatte. Oder dass ich einen Geist in meinem Körper hatte.


      Plötzlich fehlte mir Jenna so sehr, dass ich es beinahe wie einen körperlichen Schmerz verspürte. Ich wollte ihre Hand halten und sie etwas sagen hören, damit wir über diese unglaublich vertrackte Situation lachen konnten.


      Archer hätte ich auch gern dagehabt. Er hätte wahrscheinlich auf seine nervig heiße Art eine Augenbraue hochgezogen und einen anzüglichen Witz darüber gemacht, dass ich von Elodie besessen war.


      Oder Cal. Er würde zwar gar nichts sagen, aber allein durch seine Anwesenheit würde es mir besser gehen. Und Dad …


      »Sophie«, sagte Mom und riss mich aus meiner Träumerei. »Ich weiß nicht … ich weiß nicht einmal, wie ich anfangen soll, dir das alles zu erklären.« Sie sah mich mit rot geweinten Augen an. »Ich wollte es schon so oft tun, aber es war immer alles so … kompliziert. Hasst du mich jetzt?«


      Ich holte tief Luft. »Natürlich nicht. Ich meine, ich finde das jetzt nicht toll oder so. Und ich nehme mir das Recht heraus, deswegen später mal richtig Schiss zu kriegen. Aber weißt du was, Mom? Im Moment bin ich so dermaßen glücklich darüber, dich zu sehen, dass es mir sogar scheißegal wäre, wenn du ein verdeckter Ninja wärst, der aus der Zukunft geschickt wurde, um kleine Kätzchen zu töten und Regenbögen zu vernichten.«


      Sie kicherte – ein ersticktes, gurgelndes Geräusch. »Du hast mir so gefehlt, Soph.«


      Wir hielten uns in den Armen, mein Gesicht lag an ihrem Schlüsselbein. »Aber ich will die ganze Geschichte hören«, murmelte ich undeutlich. »Es muss alles auf den Tisch.«


      Sie nickte. »Unbedingt. Nachdem wir mit Aislinn gesprochen haben.«


      Ich löste mich von ihr und verzog das Gesicht. »Also, wie bist du genau mit ihr verwandt? Seid ihr so was wie Cousinen?«


      »Wir sind Schwestern.«


      Ich starrte sie an. »Moment mal. Dann bist du also eine Brannick-Brannick? Aber du hast noch nicht mal rotes Haar.«


      Mom erhob sich vom Bett und drehte ihren Pferdeschwanz zu einem Knoten. »Das nennt man Tönung, Soph. Jetzt komm aber. Aislinn hat sowieso schon schlechte Laune.«


      »Ja, das ist mir auch aufgefallen«, murrte ich, schob die Decken beiseite und stand auf.


      Als wir das kleine Zimmer verließen, kamen wir zunächst auf den spärlich beleuchteten Flur. Auf dieser Etage gab es nur noch einen weiteren Raum, und ich ertappte mich plötzlich dabei, dass ich an Thorne Abbey und seine vielen Flure und Zimmer denken musste. Es war immer noch unfassbar, dass ein so gewaltiges Gebäude einfach … nicht mehr stand.


      Dann ging es eine schmale Treppe hinunter, die zu einem niedrigen, bogenförmigen Durchgang führte. Dahinter lag ein weiterer halbdunkler Raum. Hatten diese Leute irgendein Problem mit der Deckenbeleuchtung?


      Ich entdeckte einen uralten grünen Kühlschrank und einen runden Holztisch unter einem schmutzigen Fenster. Der Geruch von Kaffee hing in der Luft, und auf der Theke lag ein angebissenes Sandwich, aber die Küche war leer. »Sie müssen in der Einsatzzentrale sein«, sagte Mom, beinahe als spreche sie mit sich selbst.


      »Moment mal, hast du gerade Einsatzzentrale gesagt?«, fragte ich, aber Mom war bereits an der Küche vorbeigegangen und bog um eine Ecke. Ich trottete hinter ihr her und versuchte, ein Gefühl für das Haus zu bekommen. Mir fiel vor allem das Wort spartanisch dazu ein. In Thorne hatte es so viel Zeug gegeben – Gemälde, Wandbehänge, Krimskrams, supergeile Rüstungen –, dass die Augen das alles gar nicht verarbeiten konnten. Hier dagegen war es so, als sei alles entfernt worden, was nicht zwingend notwendig war. Mann, sogar einiges, was notwendig war, schien hier zu fehlen. Ich hatte zum Beispiel noch kein Badezimmer gesehen.


      Es gab keine Fenster, nur Neonröhren an der Decke, die ein fahles Licht auf alles warfen. Und mit alles meine ich die schäbige braune Couch, einige Klappstühle aus Metall, zwei überquellende Bücherregale, verschiedene Pappkartons und einen riesigen runden Tisch, der mit Papieren bedeckt war.


      Oh, und die Waffen.


      Der Raum war von vorne bis hinten mit gruseligen Mordinstrumenten übersät. Neben dem Sofa zählte ich drei Armbrüste, und oben auf einem der Bücherregale lag ein Stapel von Dingern, die ganz nach Wurfsternen aussahen.


      Izzy saß im Schneidersitz auf dem Sofa und las ein Taschenbuch. Sie schaute nicht auf, als wir den Raum betraten, und ich fragte mich, was das für eine fesselnde Lektüre sein mochte. Monstertöten für Anfänger wahrscheinlich.


      Die einzigen anderen Leute im Raum waren Aislinn und ein Mädchen, das etwa in meinem Alter zu sein schien. Als Mom und ich durch die Tür traten, schossen beider Köpfe von einem Buch hoch, mit dem sie sich gerade beschäftigt hatten. Ich sah eine Maglite in einem Halfter um die Hüfte des Mädchens stecken. Das also war Finley, Schwingerin von Taschenlampen. Ich rieb mir den Schädel, während sie mir einen finsteren Blick zuwarf.


      Ich drehte mich um und sah meine stille Mutter an, einen Bücherwurm, den ich wirklich niemals eine Fliege hatte erschlagen sehen. »Es tut mir leid, aber hier bist du auf gar keinen Fall aufgewachsen. Das ist schlichtweg unmöglich.«


      Ein Sirren erklang, und ich spürte, wie etwas an meinem Gesicht vorbeiflog. Aus dem Augenwinkel sah ich Moms Hand hochschnellen, und plötzlich hielt sie den Griff eines Messers – eines Messers, das anscheinend gerade nach ihrem Kopf geschleudert worden war. Das Ganze war in weniger als einer Sekunde geschehen.


      Ich schluckte. »Vergiss es.«


      Mom schwieg, ließ Aislinn jedoch nicht aus dem Auge, die, wie ich bemerkte, eine Hand noch immer leicht erhoben hatte. Sie lächelte. »Grace war immer die Schnellste von uns allen«, bemerkte sie, und mir wurde klar, dass sie mit mir sprach. Dass sie mich anlächelte.


      »Okay«, sagte ich schließlich. »Also, das habe ich jedenfalls nicht von ihr geerbt, falls Sie sich das gefragt haben sollten. Ich kann noch nicht mal einen Football fangen.«


      Aislinn kicherte, selbst als sich die Falte zwischen Finleys Brauen vertiefte.


      »Du bist also die Dämonenbrut«, zischte Finley.


      »Finn!«, fuhr Aislinn sie an. Oh, Mann. Also hasste mich zumindest eine der Brannicks. Komischerweise ging es mir bei diesem Gedanken besser. Das war aber normal. Und wenn es eins gab, womit ich umgehen konnte, dann waren es fiese Mädels.


      »Normalerweise werde ich Sophie genannt.«


      Von der Couch hörte ich ein schnaubendes Lachen – wir drehten uns alle zu Izzy um. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und versuchte, es wie ein Husten aussehen zu lassen, aber Finley befahl ihr trotzdem mit einer Kopfbewegung: »Geh auf dein Zimmer, Iz.«


      Izzy klappte das Buch zu und legte es sich auf den Schoß. Zu meiner Überraschung sah ich, dass es Wer die Nachtigall stört war. »Finn«, protestierte sie. »Ich habe nicht mit ihr gelacht.« Izzy funkelte mich wütend an. »Sie hat versucht, mich umzubringen.«


      »Nein, das habe ich nicht«, mischte ich mich ein. In Aislinns und Finleys Augen stand ein harter Ausdruck, der mir eine höllische Angst einjagte. Auf keinen Fall wollte ich für Elodies Taten verantwortlich gemacht werden, erst recht nicht jetzt, da ich auch eine dieser Frauen war, wenn man es genau nahm. Die Worte sprudelten einfach aus mir heraus. »Versteht ihr, ich habe keine Kräfte mehr, weil ich die Entmächtigung durchlaufen sollte. Das hat meine Magie irgendwie weggeschlossen, so dass ich sie nicht mehr benutzen kann. Aber da war dieses Mädchen – also, diese Hexe –, Elodie, und weil sie bei ihrem Tod ihre Magie an mich weitergegeben hat, sind wir miteinander verbunden. Das bedeutet, dass mir ihr Geist auf Schritt und Tritt folgt und so. Also hat sie, als du mich angegriffen hast, von meinem Körper Besitz ergriffen. Das ist noch neu und ziemlich abartig, und ich habe es auch noch nicht ganz verdaut. Egal, sie war jedenfalls diejenige, die Magie gegen dich eingesetzt hat. Oh, und die dir das Schwert an die Kehle gehalten und all diese gruseligen Dinge gesagt hat. Ich bin nicht gruselig. Zumindest nicht mit Absicht.«


      Inzwischen starrten mich alle drei Brannicks an – alle vier, wenn man Mom mitzählte. Mann, was war das bloß für ein nach Kiefern schmeckendes Zeug gewesen? Die brannicksche Version von Red Bull?


      »Ich glaube, ich halte jetzt besser den Mund.«


      Aislinn lächelte nicht mehr. Sie wirkte eher entsetzt oder so. Finley lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie meinst du das, du hast keine Kräfte mehr?«


      Ich versuchte mit aller Macht, nicht die Augen zu verdrehen. »Ich meine es genau so, wie ich es gesagt habe. Ich hatte Kräfte, dann hat der Rat … das sind die Leute, die all diese Regeln für Prodigien machen«, erklärte ich, nur um feststellen zu müssen, dass jetzt Finley die Augen verdrehte und sagte: »Ja, das wissen wir.«


      »Schön für euch«, murmelte ich. »Also, sie haben dieses Ritual vollzogen, das nicht … es war halt nicht so intensiv wie die Entmächtigung. Meine Magie ist nicht für immer weg.« Zumindest hoffte ich das. Aber ich sagte es den Brannicks nicht.


      Aislinn und Finley sahen sich an. »Dann bist du also praktisch menschlich«, meinte Aislinn.


      »Außer wenn ich von Elodies Geist besessen bin, jepp.«


      Ich dachte, das würden sie toll finden; denn sie hassten ja schließlich Prodigien, oder? Aber Aislinn klammerte sich mit beiden Händen an die Tischkante und ließ den Kopf mit einem langen Seufzer sinken. Finley legte ihr eine Hand auf die Schulter und murmelte: »Ist schon gut, Mom. Wir werden sicher eine Lösung finden.«


      Meine eigene Mom rieb mir den Rücken und sagte leise: »Oh, Schätzchen. Es tut mir so leid.«


      Ich verspürte diesen Drang, mich auf den Boden fallen zu lassen und zu schluchzen, daher zuckte ich die Achseln und antwortete: »Also jetzt hört mal gefälligst zu, ich bin extra nach London gegangen, um mir meine Kräfte nehmen zu lassen. Es lief nur nicht ganz so, wie ich dachte. Aber keine Tätowierungen, yeah!«


      Aislinn schlug mit der Faust auf den Tisch, und als sie den Kopf hob, sah sie plötzlich haargenau so aus wie die furchterregende Prodigienjägerin.


      »Wir befinden uns im Krieg. Deine Art ist gerade dabei, die Hölle auf Erden zu entfesseln. Und du? Du reißt hier Witze!«


      Ich wusste nicht, was die plötzliche Verwandlung von Grinse-Aislinn in stinksaure Aislinn verursacht hatte. Ich sah ihr direkt in die Augen und sagte: »In den letzten paar Stunden hat ein Geist von mir Besitz ergriffen, man hat mir beinahe den Schädel eingeschlagen, außerdem habe ich herausgefunden, dass meine Mom insgeheim eine Prodigienjägerin ist. Und davor habe ich so ziemlich jeden verloren, der mir etwas bedeutet hat, und herausgefunden, dass Leute, denen ich vertraut hatte, in Wirklichkeit dämonenbeschwörende Widerlinge sind. Mein Leben ist im Augenblick also ziemlich beschissen. Na klar. Ich mache Witze.«


      »Jetzt bist du für uns nutzlos«, sagte Finley.


      »Verzeihung bitte, in welcher Form genau war ich denn vorher für euch nützlich?«, fragte ich, obwohl ich das Gefühl hatte, dass ich es schon wusste.


      Und tatsächlich, Finley sah mich an und erwiderte: »Du hast Mom doch verstanden. Wir sind im Krieg. Und du solltest unsere Waffe sein.«
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      Ich starrte sie an. »Und ihr Mädels habt tatsächlich gedacht, ich würde das tun? Darf ich fragen, warum?«


      »Torin meinte, du kämpfst für …«, warf Izzy ein, aber Aislinn hob die Hand.


      »Das reicht, Isolde«, befahl sie. »Das spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr.«


      »Für mich spielt es aber eine Rolle«, widersprach ich. »Wer zum Teufel ist Torin? Und was habt ihr vorgehabt, wolltet ihr mich als eure ureigene Zauberbombe benutzen?« Mom legte ihren Arm fest um meine Schultern. Ich schüttelte ihn ab und ging zum Tisch, um Aislinn ins Gesicht zu sehen.


      »Das ist es nämlich, was sie tun wollten«, erklärte ich ihr. »Die Casnoffs.« Meine Stimme zitterte leicht, als ich an Nick und Daisy dachte, die beiden Dämonenkids, mit denen ich mich – nun ja, angefreundet wäre zu viel gesagt –, das waren die beiden Kids, die ich in Thorne Abbey kennengelernt hatte. Als ich Daisy das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie den Dämon aus sich rausgelassen und versucht, mich zu töten. Das alles hatten wir Lara Casnoff zu verdanken. Nick genauso, der Archer angegriffen und ihn beinahe umgebracht hatte. Weil Lara sie in Dämonen verwandelt hatte, standen Nick und Daisy unter ihrer Kontrolle.


      Einem Teil von mir fehlten die beiden, so unheimlich und mordlüstern sie auch gewesen waren. Wahrscheinlich wurde meine Stimme deshalb lauter, als ich hinzufügte: »Die Casnoffs und die anderen Mitglieder des Rates wollten Dämonen benutzen, um euch und das Auge zu bekämpfen.«


      Aislinn schien nicht mehr wütend zu sein. Nur geschlagen. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Glaubst du das wirklich, Sophie? Dass sie Dämonen beschwören, um Mon… – um deine Art zu beschützen?«


      »Ich … ja, ich glaube schon. Ich meine, sie haben ständig erzählt, dass ihr uns alle umbringen würdet.«


      Ein seltsamer Ausdruck glitt über Aislinns Gesicht, beinahe so, als täte ich ihr leid. Finley stieß einen angewiderten Laut aus. »Also. Der einzige Grund, warum diese Casnoff-Bräute Dämonen erschaffen wollen, ist der, dass sie dann ihren eigenen Geheimdienst haben. Eine eigene Armee von Dämonen zu haben wäre recht praktisch.«


      Glücklicherweise stand einer von diesen Klappstühlen in der Nähe, so dass ich mich darauf sinken lassen konnte.


      »Ich kapier das nicht«, sagte ich und sah zu Mom hinüber.


      Ihre Lippen waren zu einem grimmigen Strich zusammengepresst. »Sagen wir einfach, die Brannicks haben nie geglaubt, dass Alexei, Laras und Anastasias Vater, Dämonen schaffen wollte, um andere Prodigien zu schützen. So viel Macht? Im Grunde hatte er die Kontrolle über etwas, das einer magischen Atomwaffe entsprach.«


      Alexei hatte mithilfe einer weiteren Hexe meine Urgroßmutter Alice in eine Dämonin verwandelt. Sie war ein ganz normales Mädchen gewesen, aber sobald Alexei Casnoff mit ihr fertig gewesen war, war sie mehr oder weniger zu einem Monster geworden, und die dunkle Magie in ihr hatte sie in den Wahnsinn getrieben.


      Man konnte also durchaus einen Dämon erschaffen, aber ihn zu beherrschen war nicht ganz einfach.


      »In meiner allerersten Nacht in Hex Hall«, wandte ich mich an Aislinn, »hat uns Mrs Casnoff eine große Diashow vorgeführt. Darüber, wie die Menschen im Laufe der Zeiten Prodigien umgebracht haben. Nicht nur Brannicks oder das Auge, sondern ganz gewöhnliche Leute. Mrs Casnoff hat es im Wesentlichen so dargestellt, als seien wir Prodigien permanenten Angriffen ausgesetzt.«


      »Klar, weil gewöhnliche Leute nämlich so gute Chancen gegen Monster haben«, höhnte Finley.


      »Weißt du eigentlich, wie viele Brannicks es insgesamt gibt, Sophie?«, fragte Aislinn leise. Als ich den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu: »Du siehst sie vor dir.«


      Ich starrte sie an. »Was, nur … nur ihr drei? Und eine von euch ist wie alt? Zwölf?«


      »Ich bin vierzehn«, rief Izzy von der Couch herüber, aber niemand nahm Notiz von ihr.


      »Vier, als deine Mutter noch bei uns war«, gab Aislinn zurück.


      »Okay, aber ihr habt euch mit dem Auge verbündet«, sagte ich. Vor einigen Monaten war das Hauptquartier des Prodigienrates in London niedergebrannt. Sieben Mitglieder des Rates waren dabei umgekommen, und Dad zufolge war es L’Occhio di Dio gemeinsam mit den Brannicks gewesen.


      Aislinn lachte nur. »Das Auge? Sich mit uns verbünden? Ganz sicher nicht. Du darfst nicht vergessen, dass unsere Familie von einer Hexe abstammt. Das Auge will damit nichts zu tun haben.«


      »Dann hat das Auge das Ratshauptquartier also ganz allein angegriffen?«, fragte ich.


      »Sie haben es überhaupt nicht angegriffen«, stellte Finley richtig. »Das waren alles deine lieben Freunde, die Casnoffs.«


      Ich hatte das Gefühl, als hätte man mich gerade in die Bizarro-Welt geworfen, und ich schüttelte wieder den Kopf, als würde mein Gehirn dadurch irgendwie schneller arbeiten. »Aber weshalb sollten die Casnoffs …« Und dann dämmerte es mir. »Es ist genauso wie die Sache mit der Diashow. Mach alle noch panischer wegen des Auges und der Brannicks, und plötzlich kümmert sich kein Mensch mehr darum, wenn man Kinder in Dämonen verwandelt. Nicht wenn Dämonen sie vor dem Auge oder euch allen beschützen werden«, sagte ich mit einer Handbewegung in Richtung von Aislinn und Finley.


      Aislinn nickte. »Genau. Und jetzt haben sie die Zerstörung von Thorne Abbey und den mutmaßlichen Tod deines Vaters ebenfalls dem Auge in die Schuhe geschoben.«


      Bei diesen Worten tat mir die Brust weh. Ich spürte Moms Hand auf meinem Haar.


      »Jetzt sieht es also so aus, dass die Casnoffs freie Bahn haben, um so viele Dämonen zu beschwören, wie sie wollen«, fuhr Finley fort. »Und niemand wird sie aufhalten.«


      »Doch, ich«, sagte ich sofort.


      »Wie denn?«, spottete Finley. »Du hast keinerlei Kräfte. Sie aber verfügen über die machtvollsten Zauberwaffen aller Zeiten.«


      In meiner Brust wallte meine Magie auf und erbebte. »Wir sind Menschen«, sagte ich, und zu meinem Entsetzen spürte ich, dass mir Tränen in die Augen schossen. Ich wollte unter gar keinen Umständen vor Finley weinen. »Die Beschwörung eines Dämons bedeutet ja nur, dass man richtig dunkle Magie in die Seele einer gewöhnlichen Person oder eines Prodigiums oder sonst was fließen lässt. Diese Person, wer immer sie auch sein mag, verschwindet nicht wieder. Nick und Daisy. Und ich und mein – mein Dad. Wir sind keine Dinge, die ihr benutzen und zerstören könnt. Wir sind keine Waffen.« Bei diesem letzten Wort krampften sich meine Finger so fest um die Tischkante, dass mir ein Nagel abbrach.


      Mom trat vor und umfasste meinen Ellbogen. »Das reicht«, sagte sie. »Es geht jetzt darum, dass wir eine Möglichkeit finden müssen, die Casnoffs aufzuhalten, ohne Sophie dabei in irgendeiner Form einzusetzen.«


      »Das hast nicht du zu entscheiden, Grace«, widersprach Aislinn.


      Mom drehte sich mit einer Wildheit zu ihrer Schwester herum, die ich noch nie an ihr gesehen hatte. »Sie ist meine Tochter.«


      »Wir können unseren Familienmitgliedern nun mal nicht immer auf den Pfaden folgen, die sie einschlagen, nicht wahr?«, erwiderte Aislinn und hielt Moms Blick stand.


      Ein leises Kichern hallte durch den Raum, dabei stellten sich die Härchen in meinem Nacken auf. Izzy machte einen Satz, und sowohl Finley als auch Aislinn drehten sich mit einem wütenden Blick über die Schulter um. Ich bemerkte erst jetzt, dass etwas an der Wand hing. Ich war mir nicht sicher, was genau es war, denn es war mit einem schweren, dunkelgrünen Segeltuch bedeckt, aber nach der großen, rechteckigen Form zu urteilen musste es wohl irgendeine Art von Gemälde sein.


      »Ah, Grace und Aislinn streiten sich. Ganz wie in alten Zeiten«, erklang eine gedämpfte Männerstimme. »Könnte wohl irgendjemand dieses fürchterliche Ding abnehmen, damit ich etwas sehen kann?«


      Einmal mehr rumpelte und pumpelte meine Magie in mir, daher wusste ich, dass das, was da sprach, nicht menschlicher Natur war. Aber als Aislinn zu dem Ding an der Wand hinüberging und das Tuch herunterriss, konnte ich nicht fassen, was ich da sah.


      Es war doch kein Gemälde, vielmehr schien es ein Spiegel zu sein, der den schäbigen, düsteren Raum wiedergab. Es war ziemlich merkwürdig, das Bild zu sehen, das wir abgaben, Mom mit ihrer Hand, die sich noch immer an meinem Ellbogen befand, und einem argwöhnischen Gesichtsausdruck. Aislinn blickte mit so etwas wie Abscheu in den Spiegel, während Izzy noch bleicher geworden war. Finley schaute finster drein. Was mich betraf, so war ich regelrecht schockiert von meinem Spiegelbild. Ich war dünner, als ich es in Erinnerung hatte, und meine Haut war schmutzig, mit den Spuren von Tränen auf meinen staubigen Wangen. Und meine Haare … wisst ihr was? Die vergessen wir jetzt einfach mal.


      Aber das, was meine Kräfte so verrückt spielen ließ, war nicht mein Erscheinungsbild als kleines Waisenkind Sophie. Es war dieser Typ.


      In dem Spiegelbild saß er im Schneidersitz in der Mitte des runden Tisches und grinste uns alle an. Obwohl ich wusste, dass er in Wirklichkeit gar nicht da war, schaute ich trotzdem zur Mitte des Tisches hinüber. Die gleichen Karten und Papiere, die im Spiegel unter ihm zerknittert waren, lagen dort nach wie vor glatt und ordentlich. Sein zottiges Haar war dunkelblond, und die hervorlugenden Spitzen der Manschetten seines Hemdes strichen über die Papiere auf dem Tisch, als er seine Handgelenke auf die Knie legte. Außerdem trug er ein Paar ziemlich beeindruckender hoher Stiefel und lächerlich enge Hosen. Also stand er dort drüben im Spiegelland entweder total auf Renaissancemärkte oder er musste sehr alt sein. Ich vermutete Letzteres.


      »Das ist also das Mädchen, um das man dieses ganze Theater macht«, sagte er und musterte mich. Er sprach sehr leise, und ich glaube, er wäre richtig heiß gewesen, hätte er nicht diese Ausstrahlung von »Ich bin superböse, ehrlich, und zwar nicht auf die erotische Art« gehabt. Ich war mir trotzdem ziemlich sicher, dass er nichts als ein ganz gewöhnlicher Zauberer war. Von Dämonen geht etwas Stärkeres, Dunkleres aus, doch dieser Kerl war zwar eindeutig unangenehm, aber längst nicht so dunkel oder so mächtig wie ein Dämon.


      Aislinn schlug mit der Hand gegen den Rahmen des Spiegels, so dass der Tisch, auf dem der Mann saß, ins Wackeln geriet und beinahe umkippte. Der Tisch im Raum bewegte sich nicht.


      Der Spiegelknabe klammerte sich stirnrunzelnd an die Tischkante und öffnete dann den Mund, um etwas zu sagen. Aislinn fiel ihm ins Wort. »Du hast dich geirrt, Torin. Sie hat keine Kräfte mehr.«


      Torin zuckte die Achseln. »Wirklicht nicht? Nun, das macht es gewiss interessanter.« Er lächelte. Einige Frauen hätten das vielleicht charmant gefunden. Ich fand es einfach nur eklig. Das musste man mir wohl angesehen haben, denn sein strahlendes Lächeln verschwand, und achselzuckend wandte er sich wieder Aislinn zu. »Sei’s drum. Ich irre mich niemals. Ich sagte euch, dass Thorne Abbey ein Raub der Flammen werden würde, und so geschah es. Ich sagte euch, dass dieses Mädchen euch zurückgegeben werden würde, und auch das geschah.«


      Er wies auf Aislinn. Sein Finger wölbte den Spiegel auf wie die Spitze eines Zeltes. »Und ich sagte euch, dass ihr Grace an eine der Bestien verlieren würdet. Das wollte mir niemand glauben«, fügte er an mich gewandt hinzu. »Und doch bist du hier. Das ist der Beweis dafür, dass meine Prophezeiungen stets korrekt sind. Und was ich dir gesagt habe, Aislinn, entspricht ganz der Wahrheit«, fügte er hinzu und drehte sich zu ihr um. »Dieses Mädchen wird die Hexen der Casnoffs aufhalten.«


      Drückendes Schweigen senkte sich über den Raum, als wir alle den Kerl im Spiegel anstarrten, und ich versuchte, die Tatsache zu kapieren, dass die Brannicks, Meisterinnen der Hexenjagd, auf einen prophetischen Zauberer hörten und dass besagter Zauberer anscheinend darauf setzte, ich könnte den sich zusammenbrauenden magischen Wahnsinnskrieg beenden. Trotzdem, es gefiel mir nicht, dass er meinen Dad als Bestie bezeichnete. Daher gab ich mir Mühe, möglichst verächtlich zu wirken, als ich aufstand.


      »Ihr Mädchen habt also einen Zauberspiegel? Das hättest du etwas früher erwähnen sollen«, sagte ich zu Izzy. »Ich meine, das ist ja noch um Ecken cooler als Stacheldraht und Bunker.«


      »Es ist kein Zauberspiegel«, erwiderte Izzy, und mir fiel plötzlich auf, dass sie Torin dabei keine Sekunde aus den Augen ließ. »Er ist unser Gefangener.«


      »Gast«, blaffte Torin, aber niemand beachtete ihn.


      »Wie habt ihr es geschafft, einen Zauberer zu fangen, wenn ihr keine Magie benutzt?«, wollte ich wissen.


      »Die Brannicks haben ihn nicht gefangen«, antwortete Mom. »Das hat er ganz allein fertiggebracht.«


      Torin war plötzlich ganz in das Glattstreichen seiner Manschetten vertieft und wandte uns dabei den Rücken zu.


      »Er hat sich an einem Zauber versucht, der einfach eine Nummer zu groß für ihn war«, ergänzte Finley. »Dann ist er da drinnen gelandet und kam nicht mehr raus. Das war 1589.«


      »1587«, korrigierte Torin. »Und der Zauber war keinesfalls zu groß für mich. Er war schlicht und ergreifend … ein wenig heikler als erwartet.«


      Finley schnaubte. »Na klar. Jedenfalls, Avis Brannick hat ihn … es, oder was auch immer, einige Jahre später gefunden und den Spiegel zu dem Rest der Familie zurückgebracht.«


      »Als Avis herausfand, dass Torin die Gabe des Wahrsagens besaß, wurde ihr klar, dass er ein nützliches Werkzeug sein konnte. Wir waren seither seine Hüter«, schloss Aislinn die Erklärung. Ich fragte mich, ob sie Geschichten wohl immer so reihum erzählten. Es erinnerte mich an diesen Dreierblick, den Elodie, Anna und Chaston früher ausgetauscht hatten, und ich verspürte wieder einen dieser merkwürdigen Stiche in meiner Brust. Es war zwar nicht so, als hätte ich diese drei gemocht, aber jetzt war eine von ihnen tot und zwei waren verschwunden. Gott allein wusste, was mit ihnen geschehen war.


      »Sie sind verdorben worden«, sagte Torin, und ich machte einen Satz.


      »Was?«


      »Du hast gerade an zwei Hexen gedacht, die du in der Schule gekannt hast, und dich gefragt, was wohl mit ihnen geschehen sei«, antwortete er. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass seine Augen von einem so dunklen Braun waren, dass sie beinahe schwarz wirkten. »Du hegst den Verdacht, dass die Casnoffs sie in Dämonen verwandelt haben. Genau das ist geschehen.«


      »Moment mal, Sie können also nicht nur die Zukunft voraussagen? Sie wissen auch andere Dinge?«


      Selbstzufrieden nickte er. »Ich weiß viele Dinge, Sophia Mercer. Und du hast so viele Fragen, nicht wahr? Wo bist du während dieser siebzehn Tage gewesen? Was ist nur aus deiner kleinen blutsaugenden Freundin und deinem Vater geworden …«


      Ohne nachzudenken, durchquerte ich den Raum und stellte mich direkt vor den Spiegel. »Ist mein Dad am Leben? Ist Jenna …?«


      Ich brach ab, als Torin anfing zu kichern und zurückzuweichen. »Ich kann doch nicht alle meine Geheimnisse ausplaudern«, erklärte er und breitete die Hände aus.


      Jede Unze Magie in mir wollte durch den Spiegel springen und Torin in winzige Stücke zerreißen. Ich begnügte mich aber damit, nur den Rahmen zu packen und ihn zu schütteln. »Sagen Sie es mir!«, rief ich, als Torin zu Boden fiel, der Tisch im Spiegel endlich umkippte und sich die Papiere auf dem Boden verteilten.


      Starke Hände packten mich an den Schultern und zogen mich zurück. Ich fuhr herum und erwartete, Aislinn zu sehen, aber es war Mom, die mich hielt. »Deckt dieses verdammte Ding wieder zu«, sagte Mom zu ihrer Schwester. Während Aislinn den Spiegel erneut mit dem Tuch verhüllte, strich mir Mom das Haar aus dem Gesicht. »Wir werden deinen Dad finden, Süße. Und Jenna auch.« Sie warf einen wütenden Blick auf den inzwischen verhängten Spiegel. »Und wir werden uns dafür nicht Torins Hilfe bedienen.« Ihre Augen glitten zu Aislinn. »Wir hätten gar nicht erst damit anfangen dürfen, ihm zuzuhören.«


      »Wir haben keine große Wahl mehr, Grace«, gab Aislinn zurück. Sie klang müde.


      Was immer in diesem grünen Getränk gewesen sein mochte, die Wirkung begann nachzulassen, und meine Erschöpfung machte sich wieder bemerkbar. Ich wollte gerade fragen, ob ich wieder in mein Zimmer gehen dürfe, als Aislinn aufseufzte und sagte: »Wir können später über alles reden. Es ist fast Sonnenuntergang.« Sie deutete auf Finley und Izzy. »Also, Mädchen, Zeit für die Patrouille.«


      Ohne ein Wort gingen die beiden jüngeren Brannicks auf die Tür zu. Ich sah ihnen nach und schmiedete einen Plan, wann ich mich hierher zurückschleichen konnte, um mit Torin ein Wort oder auch tausend Worte zu wechseln, als Aislinn mir die Hand auf die Schulter legte. »Das gilt auch für dich, Sophia.«


      »Was?«


      »Von allen Brannicks unter achtzehn Jahren wird verlangt, dass sie während der Abendschicht das Gelände abpatrouillieren.«


      Sie gab mir etwas in die Hand, und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was es war: ein silberner Pflock. Ich sah Aislinn blinzelnd und verständnislos an. Sie lächelte breit. Es war beängstigend.


      »Willkommen in der Familie.«
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      »Also befreit einen weder eine massive Kopfverletzung noch die Tatsache, dass man vor gerade einmal dreißig Minuten entdeckt hat, dass man ein Mitglied dieser Familie ist – und daher sehr wenig Erfahrung mit Waffen hat –, von der Patrouille?«, fragte ich, als ich Finley und Izzy an der Hintertür traf.


      Nachdem Aislinn ihre Mitteilung gemacht hatte, hatte Mom versucht, sich für mich einzusetzen, und gesagt, dass ich a) noch immer die ganze Ich-bin-eine-Brannick-Sache verdauen müsse und b) eine Menge durchgemacht habe, weshalb ich vielleicht ein kleines Schläfchen gebrauchen könne. Oder eine Kleinigkeit zu essen.


      Aislinns Antwort bestand darin, dass sie mir zehn Minuten Zeit gab, um zu duschen, außerdem erhielt ich einige von Finleys Kleidungsstücken und eine Flasche mit dieser nach Spülwasser schmeckenden Flüssigkeit. Die Dusche hatte geholfen, auch wenn sie lauwarm gewesen war, und obwohl die Klamotten ein bisschen zu lang und ein wenig zu eng waren, war ich doch glücklich darüber, aus meinen schmuddeligen, verrauchten Sachen, die noch aus Thorne Abbey stammten, zu kommen. Ich schob den silbernen Pflock in eine meiner Gürtelschlaufen und hoffte, er werde keine Arterie durchtrennen. Dann nippte ich ein paarmal an dem grünen Zeug, bevor ich nach unten ging, und obwohl es immer noch scheußlich schmeckte, fühlte ich mich schon besser.


      Zögernd nahm ich einen weiteren Schluck aus der Flasche, als Izzy schnaubte und bemerkte: »Ich bin mir ziemlich sicher, uns würde nicht einmal eine Enthauptung von der Patrouille befreien.«


      Ich lächelte, was mir einen wütenden Blick von Finley eintrug. »Ich weiß, es muss eine Umstellung sein, nachdem Elfen oder was auch immer deine Schmutzarbeit für dich getan haben, aber so erledigen wir hier nun mal die Dinge«, stellte sie fest und drückte mir einen schwarzen Rucksack in die Hand.


      »Also bitte. Wenn du wirklich glaubst, eine Elfe würde irgendetwas Schmutziges tun, dann kannst du noch nie einer begegnet sein«, erwiderte ich.


      »Ich bin einer ganzen Menge Elfen begegnet«, fuhr Finley mich an, aber sie hatte den Kopf eingezogen, und Izzy warf ihr einen neugierigen Blick zu. Na wenn schon. Ich hatte genug eigene Familiendramen am Hals. Aber dann fiel mir wieder ein, dass Izzy und Finley ja praktisch meine Familie waren. Dämonen auf der einen Seite, Prodigienjäger auf der anderen. War es da ein Wunder, dass ich so gestört war?


      Finley wandte sich der Tür zu, die mit mehreren verschiedenen Schlössern gesichert war. Ich beobachtete, wie sie an zweien die Wählscheibe drehte, ein anderes Schloss mit einem Schlüssel öffnete, den sie um den Hals trug, und einen Riegel oben an der Tür zurückzog.


      »Oh, Mann, ich wette, es dauert ewig, um an deinen Spind zu kommen«, witzelte ich, aber Izzy schüttelte den Kopf.


      »Wir gehen nicht zur Schule«, erklärte sie. In ihrer Stimme lag etwas so Ernstes und Klagendes, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihr zu sagen, dass ich nur Spaß gemacht hatte.


      Finley drückte die Schulter gegen die Tür, da öffnete sie sich mit einem bedrohlichen Knarren. Wir gingen hinaus und standen auf einer Art Spielplatz für Ninjas. Ich sah zwei Schwebebalken, beide mindestens einen Meter achtzig über dem Boden. Außerdem gab es eine Klimmzugstange und einen schweren Eisenkäfig am unmittelbaren Rand der Lichtung. In der Nähe dieses Käfigs waren mehrere Zielscheiben aufgestellt. In einer dieser Zielscheiben steckten Pfeile, in einer anderen robuste Messer und Wurfsterne in der dritten.


      Bäume umstanden die Lichtung, aber gleich hinter ihnen konnte ich einige weitere Konstruktionen ausmachen. Izzy, die meinem Blick folgte, deutete mit dem Kopf darauf und sagte: »Zelte. Sie haben das hier in den Dreißigern gebaut, als es noch viele Brannicks gab. Sie hatten ihre Versammlungen an dieser Stelle. Wir haben sie immer das große Brannick-Treffen genannt …«


      »Halt die Klappe, Iz«, sagte Finley und entfernte sich von uns. »Sie ist keine verdammte Brannick, also erzähl ihr nicht unseren ganzen Kram, okay?«


      Nur um das festzuhalten: Sie hat in Wirklichkeit nicht Kram gesagt. Oder verdammt. Vor ein paar Monaten hätte ich wahrscheinlich eine rotzfreche Antwort für sie parat gehabt, aber jetzt beschloss ich, es gut sein zu lassen. Ich wandte mich wieder Izzy zu, um ihr weitere Fragen über die Brannicks zu stellen. Dabei funkelte die untergehende Sonne auf dem kleinen Smaragdanhänger um ihren Hals. Plötzlich blitzte vor meinem inneren Auge das Bild von Jennas zersplittertem Blutstein auf, und ich zwang mich, es wegzuschieben. Izzy musste mir trotzdem irgendetwas angesehen haben, denn sie sagte: »Normalerweise ist sie nicht so. Also, ich meine, sie ist es schon, aber diese Ausdrucksweise klingt irgendwie neu.«


      Irgendwie hatte ich den Wunsch, ihr das Haar zu zerwuscheln, aber etwas sagte mir, dass sie nicht allzu gut darauf reagieren würde. Also zuckte ich stattdessen nur die Achseln und antwortete: »Das ist es nicht. Ich habe nur gerade an jemanden gedacht, an … ach, vergiss es. Egal, ich versteh schon, warum Finley nicht so gut drauf ist.«


      Die untergehende Sonne leuchtete hell auf Finleys kupferfarbenem Haar, als sie über die Lichtung stakste und zwischen den Bäumen verschwand. Izzy und ich folgten ihr, ich warf mir den Rucksack über die Schulter. Als es darin schepperte, warf ich Izzy einen Blick zu. »Also, was genau gehört zu einer Patrouille?«


      Sie zuckte die Achseln. »Wir müssen sicherstellen, dass keine Supis im Wald sind.«


      »Supis? Warum sollten – oh, Supis? Eine Abkürzung für Supernatürliche? So nennt ihr uns also?«


      Izzy drehte sich nicht um, und es konnte auch nur eine Lichttäuschung gewesen sein, aber ich hatte den Eindruck, dass die Spitzen ihrer Ohren rot anliefen. »Ich habe mir das nur ausgedacht«, murmelte sie. Ich war sehr froh darüber, dass sie mir den Rücken zudrehte, da ein breites Lächeln über mein Gesicht lief.


      »Mir gefällt es.«


      Jetzt fuhr sie doch herum, und ich beeilte mich, todernst zu gucken. »Ehrlich«, erklärte ich ihr. »Du weißt doch, wie wir uns selbst nennen, oder? Prodigien.« Ich stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Das Einzige, was noch lahmer und angeberischer ist als Latein, ist erfundenes Latein.«


      Izzy sah mich einen Moment lang an und kam anscheinend zu dem Schluss, dass ich sie nicht auf den Arm nahm, denn sie nickte leicht. Zum ersten Mal sah ich, dass sie auf dem Nasenrücken etliche Sommersprossen hatte, genau wie ich.


      Inzwischen hatte ich Finley aus den Augen verloren, aber Izzy schien zu wissen, wohin wir gingen. Lange Zeit bahnten wir uns schweigend einen Weg durch die Bäume und das Unterholz. Obwohl die Sonne fast untergegangen war, schwitzte ich. Dann zupfte ich am Halsausschnitt meines geborgten schwarzen T-Shirts. »Habt ihr denn tatsächlich eine Menge, ähm, von diesen Supis hier? Meiner Erfahrung nach schleichen sie eigentlich nicht besonders gerne durch die Wälder rings um ein Haus von Leuten, die sie umbringen wollen.«


      Plötzlich blieb ich stehen, als eine bestimmte Erinnerung wieder hochkam. Ich war so damit beschäftigt gewesen auszuflippen, weil ich die Brannicks gefunden hatte, dass ich den Werwolf komplett vergessen hatte, den Izzy und Finley gejagt hatten. »Was ist eigentlich aus diesem Werwolf letzte Nacht geworden?«, fragte ich Izzy nun.


      Sie drehte sich mit einem breiten Lächeln zu mir um, das mich viel zu sehr an ihre Mutter erinnerte. »Was glaubst du denn, was wir heute Nacht jagen?«


      Ich verrenkte mich ein wenig und zog an meinem Rucksack, bis er vor mir hing, dann öffnete ich ihn. Weitere silberne Pfähle. Kleine Glasflaschen mit geweihtem Wasser. Und, oh mein Gott, war das eine Pistole?


      Meine Knie wurden weich, als ich den Reißverschluss der Tasche des Todes wieder hochzog und sie ganz vorsichtig ins Gras fallen ließ.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Izzy.


      »Ähm, eine ganze Menge. Zurzeit stimmt irgendwie überhaupt nichts. Da wäre zum Beispiel die Tatsache, dass ihr Teenager mit Taschen voller Pistolen herumlauft.«


      Bei diesen Worten versteifte sich Izzy ein wenig. »Wir sind keine Kinder«, fauchte sie mich an. »Wir sind Brannicks.«


      Seufzend schob ich die Hände in die Taschen. »Ist schon klar, aber schau mal, Izzy, ich kann keinen Werwolf töten. Ich kenne Werwölfe. Ich habe mit einigen zusammengelebt, und sie sind … gut, sie mögen eklig und sabbrig und super gruselig sein, aber ich kann keinen umbringen.«


      Ich wartete darauf, dass sie eine Armbrust oder eine Handkanone hervorzog oder was sie ohne jeden Zweifel sonst noch an aberwitzigen Mordwerkzeugen eingepackt haben mochte. Stattdessen legte sie den Kopf schief und fragte: »Du hast mit Werwölfen zusammengelebt?«


      Es war jetzt fast vollkommen dunkel, und ich wünschte, ich hätte ihr Gesicht besser sehen können. »Ja«, antwortete ich. »In Hex Hall. Dort gab es einige von ihnen. Dieses eine Mädchen, Beth, war sogar ziemlich nett. Und dann gab es da noch diesen Jungen, Justin, der war nicht viel älter als du.«


      Ich kniete mich hin, um die Tasche wieder aufzuheben, als Izzy mich zu Tode erschreckte, indem sie fragte: »Mit was für anderen Supis hast du noch zusammengelebt?«


      Ich schaute zu ihr hoch und erwiderte: »Mit allen möglichen. Wie ich schon sagte, Elfen, und dann gab es noch Hexen und Zauberer. Meine Zimmergenossin war …« Ich brach ab und gab mir eine Sekunde, um den Kloß herunterzuschlucken, der sich in meinem Hals gebildet hatte. »Meine Zimmergenossin war ein Vampir. Jenna.«


      »Heilige Scheiße«, sagte Izzy, und wieder einmal klang sie wie ein Kind. Vor allem, als sie hinzufügte: »Mom und Finley haben letztes Jahr gegen zwei Vampire gekämpft. Ich durfte nicht mitgehen, weil sie meinten, es sei zu gefährlich. Hattest du keine Angst, dass sie, also, dass sie dein Blut trinkt, wenn du schläfst?«


      Mein erster Impuls war, Jenna sofort zu verteidigen, aber dann erinnerte ich mich daran, wie ich mich in dieser ersten Nacht in unserem Zimmer gefühlt hatte, als ich hereingekommen war und sie sich über einen Blutbeutel hergemacht hatte. »Ein bisschen schon, bevor ich sie richtig kennengelernt habe. Aber danach hatte ich keine Angst mehr, dass sie mir etwas tun würde. Sie war – ist – sogar meine beste Freundin.« Und dann, ehe ich wieder anfangen konnte zu weinen und Tod durch Wassermangel zu riskieren, stand ich auf und hielt den Rucksack weit von meinem Körper weg. »Außerdem ist es ziemlich schwierig, vor einem Vampir Angst zu haben, der knapp einen Meter fünfzig groß ist und rosa Haare hat.«


      Izzy sagte einen Moment lang gar nichts, dann fragte sie: »Rosa Haare?«


      »Also, nicht auf dem ganzen Kopf, aber einen Streifen …«, antwortete ich, bevor mir die Art, wie Izzy rosa Haare gesagt hatte, bewusst wurde. Ich dachte an all diese Papiere, Akten und Kartons in der Einsatzzentrale. »Hast du von ihr gehört? Habt ihr sie gesehen?«, fragte ich, und das Herz schwoll mir in der Brust.


      »Nein«, blaffte eine andere Stimme, und als ich mich umdrehte, stand Finley hinter mir. »Wir haben nichts von einem rosahaarigen Vampir gehört, und wenn wir so etwas gehört hätten, dann würden wir nach England fahren, um ihn zu pfählen, denn das ist unser Job. Los, gehen wir.«


      »Du lügst!« Ich wollte gar nicht so laut sprechen, aber meine Stimme schien durch den dunklen Wald zu hallen. »Und wenn ich noch einmal das Wort Pfahl im Zusammenhang mit Jenna höre, werde ich …«


      »Was?«, schrie Finley zurück. »Mich umhauen? Mir an den Haaren ziehen? Du hast keine Kräfte. Deinetwegen haben wir doch alles verloren, du bist völlig nutzlos.«


      »Oh, das tut mir aber leid, dass euch mein Mangel an Magie so ungelegen kommt. Und was meinst du damit, ihr hättet alles verloren?«


      Finley trat näher an mich heran, und in dem sanften Schimmer des Mondlichts konnte ich sehen, dass ihre Augen vor Wut leuchteten. »Wir waren nicht immer nur zu dritt. Vor ungefähr siebzehn Jahren waren wir sogar fast fünfzig. Das war zwar immer noch nicht viel, aber es war immerhin etwas.« Sie brach ab und rieb sich die Nase. »Bis die anderen herausgefunden haben, dass deine Mom ein Kind bekam – von einem Dämon. Meine Mom sollte das nächste Familienoberhaupt werden, aber stattdessen haben sie sie hinausgeworfen. Sie haben irgendeine entfernte Cousine als Anführerin gewählt, irgendeine Frau, die nicht einmal eine direkte Nachfahrin von Maeve Brannick war.«


      »Alles klar, also, es tut mir leid, wenn deine Mom nicht die Gelegenheit hatte, Chefbrannick zu werden oder was auch immer, aber das ist alles vor unserer Geburt passiert. Also verstehe ich wirklich nicht …«


      »Drei Monate nach der Wahl der neuen Anführerin ließ sie die ganze Brannickfamilie das größte Vampirnest in Nordamerika überfallen. Muss ich jetzt noch deutlicher werden, was als Nächstes passiert ist?«


      Mir war kotzübel und ich schüttelte den Kopf.


      »Es war dumm und sinnlos – und Mom hätte das gewusst«, fügte Finley hinzu und spie die Worte dabei förmlich aus. »Wenn deine Mom nicht dafür gesorgt hätte, dass meine Mom verstoßen wurde, wäre es niemals zu diesem Überfall gekommen. Aber soll ich dir mal was sagen? Als Torin meinte, du seist diejenige, die die Casnoffs aufhalten wird, dachte ich: Mensch, vielleicht hatte es ja doch einen Sinn, die ganze Familie verloren zu haben. Wenigstens kann dieser Freak etwas für uns tun. Aber das kannst du nicht. Also sind all diese Brannicks umsonst gestorben.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Darum entschied ich mich am Ende für das Einfachste. »Es tut mir leid.«


      Sie schnaubte und beugte sich vor, um an etwas herumzufummeln, das sich an ihrer Taille befinden musste. »Mir doch egal. Spielt keine Rolle. Jetzt lasst uns diese Runde beenden, bevor …«


      Sie vollendete den Satz nicht. Diesmal gab es kein Heulen, kein Krachen durchs Gebüsch. Es gab nur eine große, dunkle Gestalt, die aus der Nacht sprang, und dann Finleys Schrei, als der Werwolf auf ihr landete.
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      Für kurze Zeit war die Hölle los. Der Werwolf knurrte, Izzy schrie laut nach Finley, und ich hatte den Rucksack voller Waffen anscheinend wieder fallen lassen, da ich ihn nicht mehr in Händen hielt. So dumm es sich anhört, ich wartete trotzdem eine Sekunde und hoffte, dass mich meine Magie von den Fußsohlen her durchströmte. Würde ich mich jemals daran gewöhnen, äh, menschlich zu sein?


      Schließlich fand ich den Rucksack, aber noch während ich ihn zu mir hinzog, überlegte ich, was ich eigentlich tun wollte. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie eine Waffe abgefeuert, und ich war mir auch nicht sicher, wie genau das Pfählen funktionierte. Finleys und Aislinns Worte gingen mir wieder durch den Kopf: Nutzlos, nutzlos, nutzlos.


      Als ich aufschaute, sah ich Izzy dasselbe Messer halten, das sie schon in der letzten Nacht gegen mich benutzt hatte, aber während sich Finley und der Werwolf noch im Dreck wälzten, schwankte Izzy auf den Beinen und war sich offenbar nicht sicher, wie sie sich auf die Kreatur stürzen sollte, ohne Finley dabei zu verletzen. Ich wühlte in dem Rucksack und zog eine Handvoll Glasfläschchen mit geweihtem Wasser heraus und schleuderte sie dem Werwolf mit aller Kraft auf den Rücken.


      Es stellte sich heraus, dass es mit meiner Kraft nicht weit her war, denn nur eine einzige dieser winzigen Flaschen zerbrach. Die anderen rollten harmlos vom Fell der Bestie auf den Boden. Immerhin gewann ich so seine Aufmerksamkeit.


      Der Werwolf ließ von Finley ab und fuhr zu mir herum. Von seiner Schnauze tropften lange Speichelfäden.


      Ich schluckte, als Finley rückwärts wegrutschte.


      In der vergangenen Nacht hatte ich in den Augen des Werwolfs einen Funken Menschlichkeit gesehen. Heute Abend, bei aufgehendem Vollmond, war das Geschöpf natürlich mehr Tier als Mensch. Es griff mich jedoch nicht an. Stattdessen legte es den Kopf schräg, senkte die Nase und schnupperte.


      »So ist es gut«, sagte ich und wünschte, meine Stimme würde nicht zittern. »Du weißt, was ich bin.« Ich mochte vielleicht nicht in der Lage sein, Magie zu benutzen, aber ich wusste, dass der Werwolf trotzdem spüren konnte, dass ich mehr war als ein gewöhnlicher Mensch. »Jetzt hör mir gut zu«, fuhr ich fort, wobei mir nur zu bewusst war, dass Finley und Izzy mich anstarrten, als sei ich vollkommen übergeschnappt. »Ich weiß, du hast Angst, und ich weiß auch, dass diese Mädchen dich gejagt haben. Aber wenn du ihnen etwas tust, dann gibst du nur noch mehr Leuten wie ihnen einen Grund, dich zu töten. Also, warum, ähm, trollst du dich nicht einfach?«


      Der Werwolf musterte mich, und drei Atemzüge lang dachte ich, wir würden vielleicht alle mit heiler Haut aus dieser Sache herauskommen. Doch dann bleckte er die Zähne, ein leises Knurren rumorte in seiner Brust, und ich wusste, ich war erledigt.


      Aus dem Augenwinkel sah ich Finley einen Bolzen in eine Miniarmbrust spannen, aber ich wusste, wie schnell sich Werwölfe bewegen konnten. Auf keinen Fall würde sie einen Schuss abgeben können, bevor mich die Kreatur erreicht hatte. Und dann sah ich einen hellen Blitz. Eine Sekunde lang dachte ich, dass Izzy vielleicht eine Pistole abgefeuert hatte. Dann aber durchströmte mich dieses Gefühl von Wut und Stolz und auch … Macht. Meine Hand hob sich, meine Finger zuckten – und der Werwolf erstarrte, festgehalten von einem funkelnden Netz aus Magie.


      Da, bitte schön!, jubilierte Elodies Stimme in meinem Kopf, und wenn ich die Kontrolle über meinen Körper gehabt hätte, hätte ich mit den Zähnen geknirscht.


      Ich weiß die Rettung zu schätzen. Aber hör mal, dieser Körperdiebstahl muss aufhören.


      Diesmal bekam ich keine Antwort, aber ich spürte, wie noch mehr Magie über meinen Kopf und meine Schultern quoll. Ich beobachtete, wie sich meine Finger erneut bewegten, und der Zauber, der den Werwolf festhielt, pulsierte und sandte blaue Funken aus. Aber dann war der Werwolf mit einem Luftzug verschwunden.


      Wo ist er hin?, fragte ich Elodie.


      Andere Dimension, antwortete sie, und ich fragte mich, wie eine Stimme in meinem Kopf so schnippisch klingen konnte.


      Was zum …, begann ich noch, aber dann drehte ich mich um und stand vor den beiden Brannicks.


      »Hört auf, so biestig zu Sophie zu sein«, hörte ich mich sagen.


      Finley und Izzy sahen sich an, dann wieder mich. »Ähm, warum redest du von dir selbst in der dritten Person?«, fragte Izzy.


      Aber Finley schüttelte den Kopf. »Das ist nicht Sophie, Iz«, sagte sie. »Erinnerst du dich, was sie uns erzählt hat? Sie kann nur dann zaubern, wenn sie von einem Geist besessen ist. Ich schätze, dies ist der Geist.«


      Ich spürte, wie ich nickte. »Elodie«, sagte mein Mund. »Und ich meine es ernst. Sie ist nicht gerade meine Lieblingsperson, aber sie hat eine Menge durchgemacht. Es ist nicht ihre Schuld, dass euer dämlicher Verein Aislinn rausgeworfen und sich dann hat abschlachten lassen. Ist eben dumm gelaufen.« Ich machte einen Schritt auf Finley zu und beobachtete, wie sich mein Finger in ihre Brust bohrte. »Also, geh mit deiner Teenagerangst woandershin und gönn dem Mädchen mal eine Pause.«


      Ich war sprachlos. Elodie Parris – und mich verteidigen? Vielleicht war die Hölle in diesem ganzen Chaos ja tatsächlich zugefroren.


      Finley musterte mich mit schmalen Augen, aber Izzy sagte: »Sie hat dich gerettet, Finn. Bevor der Geist in sie gefahren ist. Sie hat gegen einen Werwolf gekämpft, obwohl sie keine Magie hatte, und sie hat keine Ahnung von Kampfkunst. Dieser Geist geht einem wohl ziemlich auf die Nerven, aber vielleicht … vielleicht hat er ja recht.«


      Siehst du?, bemerkte Elodie in meinem Kopf. So geht man mit solchen Hühnern um.


      Es ist wirklich nicht nötig, dass du meine Schlachten schlägst, erwiderte ich. Und sie schnaubte.


      O ja, du hattest diesen Werwolf richtig im Griff.


      Ich wollte das gerade mit einer sarkastischen Bemerkung quittieren, aber bevor ich dazu kam, rauschte Elodie davon. Als sie dies das letzte Mal getan hatte, war ich bewusstlos gewesen, was, wie sich herausstellte, eine gute Sache war. Denn es ist doch etwas traumatisch, wenn ein Geist, der Kontrolle über deinen Körper hat, plötzlich verschwindet.


      Ich fiel auf Hände und Knie und keuchte, denn ich hatte das Gefühl, als sei mir ein Pflaster von der Seele gerissen worden. Ich blieb in dieser Position, atmete tief durch und fragte mich, wie ich es jemals wieder schaffen sollte aufzustehen. Aber dann spürte ich, wie mir jemand eine Hand unter den Arm schob. Izzy half mir auf die Füße. Finley nahm meinen anderen Arm, und mit vereinten Kräften bekamen sie mich hoch.


      »Danke«, murmelte ich.


      Zu meiner Überraschung war es Finley, die sagte: »Keine Ursache.« Dann fügte sie an Izzy gewandt hinzu: »Bringen wir sie zurück ins Haus.«


      Wir stolperten durch die finstere Nacht. »Also, hast du irgendeine Ahnung, wo sie den Werwolf hingebracht hat?«, fragte mich Izzy.


      »Sie sagte, in eine andere Dimension. Aber wer zum Henker weiß schon, was das bedeutet?«


      Mom und Aislinn saßen noch in der Küche, als wir hereinkamen. Beide hatten Kaffeebecher vor sich stehen, und nach ihrer Anspannung zu urteilen, mussten sie wohl irgendein sehr intensives Gespräch geführt haben. Während Finley in den Schränken nach einem Desinfektionsmittel suchte – die Kratzer an ihrem Arm sahen rot und böse aus –, klärte ich Aislinn über die Geschehnisse auf.


      »Das ist ein sehr mächtiger Zauber«, meinte sie, und obwohl mir sofort die Worte Findest du? in den Sinn kamen, unterdrückte ich sie. »Wenn du Kreaturen in andere Dimensionen schicken kannst …«, fuhr Aislinn fort, aber ich fiel ihr ins Wort.


      »Ich nicht. Elodie kann das. Aber es ist nicht so, dass sie verlässlich wäre.« Das war die netteste Art, die mir einfiel, um zu sagen: »Verzieh dich mit diesem Waffenkram, daraus wird nichts.«


      Aislinn sank in ihren Stuhl zurück, während das Licht aus ihren Augen verschwand. »Stimmt. Das ist ein guter Punkt.«


      Mom sagte: »Okay, das reicht für heute. Sophie braucht ihre Ruhe, und für Finley und Izzy gilt das sicher auch.« Sie sah sich in der Küche um. »Wo wir gerade von Izzy sprechen, wo steckt sie eigentlich?«


      Finley zuckte zusammen, als sie ihren Verband zurechtrückte. »Sie ist wohl schon nach oben gegangen.«


      Wir wünschten einander eine gute Nacht und beendeten, was vielleicht die bizarrsten vierundzwanzig Stunden meines Lebens waren (und das hieß eine Menge). Aislinn erklärte mir, dass ich das Schlafzimmer behalten könne, in dem ich aufgewacht war, und nachdem ich Mom umarmt hatte – die anscheinend wieder nach unten gehen wollte, um ihre Diskussion mit Aislinn fortzusetzen –, trottete ich die schwach beleuchtete Treppe zu meinem Zimmer hinauf.


      Izzy stand vor meiner Tür, einen Aktenordner in der Hand. »Hey«, sagte sie und klang dabei ein wenig schuldbewusst.


      »Hey. Hör mal, Izzy, ich bin wirklich kaputt, also, egal worüber du reden willst …«


      »Hier«, unterbrach sie mich und drückte mir den Aktenordner in die Hand. »Ich wollte nur … ich wollte Danke sagen. Dafür, dass du versucht hast, Finley zu retten, und für … ach, keine Ahnung. Dass du netter zu uns bist, als du sein müsstest.«


      Ich lächelte sie an, und für eine Sekunde vollführten wir diesen Werden-wir-uns-umarmen?-Tanz und bewegten uns hin und her, die Arme an den Seiten. Gut zu wissen, dass Befangenheit offenbar in der Familie lag. Am Ende klopften wir uns einfach irgendwie auf die Schulter, bevor Izzy wieder nach unten ging und ich in mein Zimmer trat.


      Ich lehnte mich gegen die Tür, als ich den Aktenordner, den Izzy mir gegeben hatte, aufschlug. Das stellte sich als eine gute Idee heraus, denn sobald ich sah, was darin war, gaben die Knie unter mir nach. Ich rutschte an der Tür zu Boden, eine Hand über den Mund gelegt, während mir die Tränen aus den Augen liefen.


      In dem Aktenordner befanden sich nur zwei Dinge. Das eine war eine verrauschte Farbfotografie, die aussah, als sei sie von einer Überwachungskamera gemacht worden. Das andere war ein Stück Papier, auf das einige Zeilen getippt waren. Das Foto zeigte einen Vampir, den ich gut kannte – Lord Byron. Ja, den Dichter. Er war Lehrer in Hex Hall gewesen, und nachdem er die Schule verlassen hatte, hatte ich ihn in einem Club in London gesehen. Und jetzt war er hier und schlenderte mit finsterem Blick eine Straße entlang. Aber er war nicht allein.


      Jenna ging neben ihm her und blickte sich nervös über die Schulter um. Sie war dünner als sonst und blasser, falls das überhaupt möglich war. Aber der leuchtend rosafarbene Streifen in ihrem Haar war unverkennbar. Ich strich mit den Fingern über ihr Bild, bevor ich mir das Blatt Papier ansah.


      Ein neuer Vampir hat sich Lord Byrons Nest angeschlossen, lautete die Notiz. Weiblich, Alter noch festzulegen, möglicherweise eine gewisse Jennifer Talbot.


      Darunter stand ein Datum. Das Bild war vor weniger als einer Woche aufgenommen worden.


      Jenna war in Sicherheit. Jenna war in Sicherheit und nicht verbrannt. Sie war bei Byron, der zwar ein Blödmann sein mochte, aber gut auf sie aufpassen würde.


      Ich schloss die Augen und drückte das Bild fest an die Brust. Wenn Jenna lebte, dann waren Dad, Archer und Cal vielleicht auch noch am Leben.
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      Am nächsten Morgen machte Izzy einen Rundgang mit mir durch das Lager. Wie versprochen gab es Stacheldraht und Bunker, aber am meisten beeindruckte mich, wie still und kahl dieser Ort wirkte.


      »Wir haben schon immer hier gelebt, und die anderen Brannicks haben es als eine Art Zwischenstation benutzt. Sie kamen zum Spezialtraining her, für Strategiesitzungen oder was auch immer«, erklärte mir Izzy, als wir durch den Keller gingen. Dort unten standen einige Feldbetten, alle mit den gleichen kratzigen, blauen Wolldecken drauf. Über uns summten Neonröhren.


      »Wo ist dein Dad?«, fragte ich sie und setzte mich im Schneidersitz auf eins der Betten. »Ich meine, du musst doch einen haben.«


      Izzy spielte an ihrem Haar herum. »Er ist allein auf Supijagd. Männer dürfen nicht bei den Brannicks leben. Sie kommen nur her, um, ähm, um uns zu besuchen und so. Wir sehen ihn meistens alle drei Monate. Ungefähr.«


      »Das ist sehr … amazonenmäßig von euch.«


      Sie setzte sich neben mich und zupfte an der Decke. »Es ist ätzend«, murmelte sie.


      Ich ertappte mich dabei, wie ich nach ihrer Hand greifen wollte, hielt mich im letzten Moment aber noch zurück. »Danke für das Bild von Jenna«, wechselte ich das Thema.


      Izzy wurde rot und widmete sich plötzlich äußerst intensiv einem ihrer Fingernägel. »Nicht der Rede wert. Als du von den rosa Haaren gesprochen hast, ist mir dieses Bild wieder eingefallen, das wir letzte Woche hereinbekommen haben. Ich dachte mir, dass sie es sei.«


      »Ich nehme nicht an, dass du zufällig noch andere Fotos herumliegen hast?« Ich war sehr erleichtert darüber, dass es Jenna gut ging, aber davon ließ das hohle Gefühl in meinem Magen, wann immer ich an meinen Dad, Cal und Archer dachte, nicht nach.


      Izzy schüttelte den Kopf. »Nein, dieses Foto stammte von einer Freundin von Mom, die auf die Jagd von … ähm, die darauf spezialisiert ist, Vampire im Auge zu behalten.« Sie zog den Kopf ein und sah mich durch ihre Ponyfransen an. »Du machst dir immer noch große Sorgen um deinen Dad, nicht?«


      Meine Stimme klang ein wenig erstickt, als ich antwortete: »Ja, schon. Ich mache mir eigentlich um eine Menge Leute Sorgen. Meinst du … dieser Typ im Spiegel, Torin, könnte er tatsächlich wissen, wo mein Dad ist?«


      Etwas flackerte über Izzys Züge, und sie rutschte ein wenig zurück. »Vielleicht. Aber er wird bloß einen Haufen Klugscheißerei von sich geben, ehe er dir vielleicht etwas Wahres erzählt. So macht er es immer.«


      Ich stand auf und sagte: »Ich glaube, in Sachen Klugscheißerei kann ich locker mithalten.« Ich rannte die Kellertreppe hoch, entschlossen, ein Wörtchen mit dem Spiegelburschen zu reden. Bis ich wusste, dass alle, die mir am Herzen lagen, in Sicherheit waren, konnte ich diese ganze Casnoff-Geschichte nicht einmal ansatzweise in den Kopf bekommen.


      Aber als ich die Einsatzzentrale erreichte, war Mom dort; sie lehnte an dem großen Tisch, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah Torin an. Worüber sie auch gesprochen haben mochten, sie brachen sofort ab, als ich eintrat. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern gefiel mir überhaupt nicht.


      »Ähm, hi«, murmelte ich und klopfte mit den Knöcheln an den Türrahmen. »Ich wollte mich gerade mit euch unterhalten.«


      »Gut«, erwiderte Mom, aber ich schüttelte den Kopf.


      »Nicht mit dir. Ich meine, wir müssen definitiv reden, aber zuerst wollte ich mit Ihnen sprechen.« Ich zeigte auf Torin.


      Er strahlte mich an. »Mit Vergnügen. Obwohl ich die Vermutung hege, dass deine Fragen die gleichen sein werden wie die deiner Mutter. Wo ist James? Ist er am Leben? Gibt es eine Möglichkeit, ihn zu erreichen …«


      »Du hast ihn nach Dad gefragt?«


      Mom warf Torin einen bösen Blick zu. »Allerdings. Nicht dass es viel genützt hätte. Ich hatte ganz vergessen, wie nervig du bist.«


      Immer noch lächelnd, stützte Torin das Kinn in die Hand und erwiderte: »Weißt du, wenn du mich einfach aus diesem verdammten Spiegel befreien würdest, könnte ich James selbst holen gehen. Natürlich immer vorausgesetzt, dass er nicht nur noch ein Häufchen Asche ist.«


      Ich ballte die Fäuste und rief ihm ein Wort zu, das ich noch nie im Leben vor meiner Mom benutzt hatte. Aber sie wirkte nicht besonders verärgert. Stattdessen murmelte sie: »Einverstanden«, und ließ das Tuch mit einem Wurf aus dem Handgelenk über den Spiegel fallen.


      »Die meiste Zeit über ist er nutzlos«, sagte Mom und rieb sich den Nacken. Die Sorgenfalten um ihren Mund waren tiefer geworden. »Aislinn hätte ihn schon vor Jahren loswerden sollen.«


      »Das habe ich gehört!«, rief Torin, dessen Stimme durch das Tuch gedämpft war.


      Mom verdrehte die Augen. »Willst du für ein Weilchen hier weg?«


      Ich zögerte. Was ich gewollt hatte, war zwar ein Gespräch mit Torin gewesen, aber ich wusste, dass es eine Menge Dinge gab, die Mom und ich zu besprechen hatten. Außerdem würde uns der Spiegelbursche ja nicht weglaufen. »Sicher.«


      Schließlich einigten wir uns auf einen Spaziergang. Es war komisch, wie schön und harmlos der Wald um das Lager der Brannicks bei Tag aussah. Für lange Zeit sprachen wir kein Wort. Erst als wir den Stamm eines riesigen Baumes erreichten, der sich über ein kleines Rinnsal – zu klein, um als Bach bezeichnet zu werden – gelegt hatte, sagte Mom etwas. »Früher, als ich in deinem Alter war, war das hier mein Lieblingsplatz. Hier bin ich immer hergekommen, um nachzudenken.«


      »Ich wette, damals hattest du eine ganze Menge, über das du nachdenken musstest.«


      Sie kicherte, aber es klang nicht froh. Wir setzten uns auf den umgestürzten Baum. Die Spitzen von Moms Stiefeln berührten das Wasser, aber meine hingen immer noch ein Stück darüber.


      »Okay, sprich«, sagte ich, als wir uns zurechtgesetzt hatten. »Ich will die ganze Geschichte hören, von Baby Brannick bis zu Grace – oh, wow.« Ich drehte mich zu Mom um und sah sie an. »Dann ist Mercer also einfach ein erfundener Name? Du heißt Grace Brannick.«


      Mom wirkte ein wenig verlegen. »In der Nacht, in der ich weggelaufen bin, hat mich ein Mercedes mitgenommen. Als mich der Fahrer nach meinem Namen fragte, habe ich … improvisiert.«


      Ein Name ist nur ein Wort. Das weiß ich auch. Aber zu erfahren, dass der Nachname, den ich mein Leben lang verwendet hatte, falsch war …


      »Also, wie soll ich mich dann nennen?«, fragte ich. »Sophie Atherton? Sophie Brannick?« Beides klang seltsam und ich kam mir vor, als trüge ich Kleider, die mir nicht passten.


      Mom lächelte und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Du kannst dich nennen, wie du willst.«


      »Okay. Dann nenne ich mich Sophie, die tolle Glitzerprinzessin.«


      Diesmal lachte Mom, ein echtes Lachen, und verschränkte ihre Finger mit meinen. Wir saßen dort auf diesem Baum, mein Kopf an ihrer Schulter, und Mom erzählte mir ihre Geschichte. Es erinnerte mich daran, wie sie mir vor dem Schlafengehen vorgelesen hatte, als ich klein war. Und ihre Geschichte war nicht viel anders als die Märchen, die ich früher so geliebt hatte, diese wirklich dunklen und gruseligen voller Herzeleid.


      »Als ich hier aufwuchs, war das Leben … na, du hast ja gesehen, wie es für Finley und Izzy ist. Es war brutal. Ich habe meine Familie geliebt, aber es ging immer nur um Training und Kämpfen und Jagen und noch mehr Training.« Mom seufzte und drückte die Wange auf meinen Kopf. »Es schien mir einfach kein Leben zu sein. Also ging ich fort, als ich einundzwanzig war. Brach eines Nachts zur Patrouille auf, und … hörte einfach nicht mehr auf zu laufen.«


      Sie war nach England gegangen und hatte gehofft, weitere Nachforschungen über die Geschichte der Brannicks anstellen zu können, um herauszufinden, ob sie ihrer Familie irgendwie nützlich sein konnte, ohne dabei etwas zu töten.


      »Dann hast du Dad kennengelernt«, sagte ich leise. Einmal mehr fragte ich mich, wo Dad jetzt war. Wie es ihm ging. Falls er noch lebte.


      »Ja«, war alles, was sie erwiderte.


      »Hast du gewusst, was er war?«


      »Nein«, antwortete Mom mit tränenerstickter Stimme. »Was ich dir über meine erste Begegnung mit deinem Dad erzählt habe, ist alles wahr. Wir waren in der British Library und haben dasselbe Buch über die Geschichte der Hexerei bestellt.«


      Ich stieß ein kleines Lachen aus. »Daran hättet ihr es merken müssen.«


      »Wahrscheinlich«, gab Mom mir recht. »Als ich zu seinem Platz ging, um zu fragen, ob ich das Buch benutzen könne …« Sie brach ab und seufzte. »Es war ein solches Klischee. Er reichte mir das Buch, unsere Finger berührten sich, und das war es. Ich war verloren.«


      Ich dachte an jenen ersten Tag, an dem ich Archer draußen vor Hecate Hall an einem Baum hatte lehnen sehen. »Das Gefühl kenne ich«, murmelte ich.


      »Wir waren fast ein Jahr zusammen. Dann bin ich eines Tages früh aufgewacht und habe gesehen, wie er aus dem Nichts das Frühstück auf den Tisch gezaubert hat. Es hat mich zu Tode erschreckt.«


      »Wie konntest du ein ganzes Jahr mit ihm zusammenleben, bevor du gemerkt hast, was er war? Izzy hat nicht mal fünf Sekunden oder so dafür gebraucht, um rauszukriegen, dass ich kein Mensch bin.«


      Mom strich sich das Haar aus der Stirn und sagte: »Das ist eben Izzy. Aber nicht alle Brannicks verfügen über dieselben Fähigkeiten. Ich kann die Anwesenheit von Prodigien nicht so spüren, wie sie es kann. Jedenfalls, als mir klar wurde, dass ich genau mit dem zusammengelebt hatte, wogegen ich kämpfen sollte, bin ich …«


      »Total ausgeflippt?«, half ich ihr auf die Sprünge.


      »Absolut. Und dann stellte ich fest, dass ich mit dir schwanger war, und … na ja, den Rest kennst du. Die ganze Umzieherei und Versteckerei.«


      »Aber es war nicht Dad, vor dem du dich versteckt hast.« Die letzten Puzzleteilchen fügten sich endlich zusammen. »In Thorne hat Dad gesagt, du hättest deine Gründe dafür gehabt, warum du ständig herumgezogen bist.« Er hatte außerdem gesagt, dass er Mom immer noch liebe. Das wollte ich ihr eigentlich auch erzählen, aber irgendetwas hielt mich zurück. Vielleicht hoffte ich, dass Dad es ihr immer noch persönlich sagen konnte.


      »Ich hatte keine Ahnung, wie meine Familie auf die Neuigkeit reagieren würde, dass ich ein Baby von einem Prodigium bekam. Und nicht nur von irgendeiner Art von Prodigium, sondern von einem Dämon. Jetzt verstehe ich, dass ich im Zweifel zu ihren Gunsten hätte entscheiden sollen, aber ich hatte Angst. Und ich war jung. Gott, ich war ja bloß sechs Jahre älter, als du es jetzt bist. Schrecklich.« Sie hob die Schulter und stieß meinen Kopf an. »Bitte, mach mich nicht in sechs Jahren zur Großmutter, okay?«


      Ich schnaubte verächtlich. »Nach all den Problemen, die ich schon mit Jungs hatte, werde ich Nonne, das kannst du mir glauben.«


      »Gut zu wissen.«


      Wir blieben dort sitzen, ließen die Füße über den Bach baumeln und redeten, bis die Sonne hoch am Himmel stand. Als wir zum Lager zurückkehrten, ging es mir ein bisschen besser. Klar, mein Leben war immer noch ziemlich verkorkst, aber wenigstens hatte ich ein paar Antworten.


      Als wir das Lager erreichten, waren Izzy und Finley draußen und erledigten ihre häuslichen Pflichten. Oder zumindest das, was die Brannicks als häusliche Pflichten bezeichneten. Izzy stellte die Zielscheiben auf dem Trainingsplatz neu auf. (Ich nannte es immer noch den Ninja-Garten. Izzy hatte gelacht, als ich ihr das erzählte.) Finley saß in der umgebauten Scheune direkt neben dem Trainingsplatz und schärfte Messer. »Du kannst ihr helfen«, forderte mich Aislinn auf, als ich sie gefunden hatte. Sie war unten im Keller und wechselte die Laken auf den Feldbetten. Ich überlegte, warum sie sich die Mühe machte, hielt es aber für besser, nicht danach zu fragen.


      »Wenn es dir egal ist, würde ich gerne etwas anderes tun, ich bin nämlich nicht besonders geschickt mit Messern«, erklärte ich ihr. »Gibt es vielleicht etwas, das weniger … gefährlich ist?«


      Aislinn, die gerade ein Kissen in den Bezug steckte, zuckte die Achseln und erwiderte: »Du kannst nach oben in die Einsatzzentrale gehen und unsere Akten über Hecate Hall und die Casnoffs durchgehen. Sieh mal nach, ob sich dort irgendwelche Fehler eingeschlichen haben oder ob es Einzelheiten gibt, die du ergänzen kannst.«


      Oh, gut. Akten. Bücher. Nichts mit scharfen Kanten. Perfekt.


      »Mach ich. Danke.«


      Ich joggte die Treppe wieder hoch und blieb kurz vor der obersten Stufe stehen. »Oh, und, ähm, danke, dass ich hier wohnen darf. Ich meine, nach allem, was ihr wegen meines bloßen Daseins schon durchgemacht habt.«


      Als sie mich einfach nur ansah, beeilte ich mich hinzuzufügen: »Finley hat mir erzählt, was mit den anderen Brannicks passiert ist. Sie sagte, es wäre niemals geschehen, wenn du ihre Anführerin gewesen wärest.«


      Ich stand verlegen da, während Aislinn mich musterte. Sie hatte Moms Augen, daher war es noch mal so unheimlich, einer derart intensiven Musterung ausgesetzt zu sein. Schließlich sagte sie aber einfach nur: »Du gehörst zur Familie.«


      Es gab eigentlich nichts, was ich darauf erwidern konnte. Also nickte ich bloß und eilte zurück nach oben.


      Die Einsatzzentrale war genauso deprimierend und unordentlich wie gestern, und nachdem ich zehn Minuten lang die Papiere auf dem Tisch und die großen, schweren Kartons auf dem Boden durchwühlt hatte, hatte ich die Akten über Hecate Hall noch immer nicht gefunden. Frustriert stieß ich einen langen Seufzer aus.


      »Probleme?«, murmelte eine seidenweiche Stimme.


      Ich ignorierte Torin und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Stapel Notizbücher in der Nähe der Couch.


      »Es tut mir leid, was ich heute Morgen über deinen Vater gesagt habe«, fügte er hinzu. »Das war unter meiner Würde.«


      Ich sagte immer noch nichts.


      »Auf diese Art und Weise eingesperrt zu sein, ist unglaublich entmutigend für mich, und gelegentlich lasse ich das an anderen aus. Ich entschuldige mich nochmals. Also, wenn du magst, kann ich dir bei dem helfen, was du suchst.«


      Ich wusste, dass ich es wahrscheinlich bereuen würde, doch ich durchquerte den Raum und riss das Tuch vom Spiegel. Wie zuvor saß Torin auf dem Tisch und grinste mich an.


      »Blödmann, Blödmann an der Wand, wo ist der Hex-Hall-Ordner, in dem alles stand?«


      Darauf brach Torin in schallendes Gelächter aus. Ich sah, dass seine Zähne leicht schief standen. Wenn man bedenkt, dass er aus dem 16. Jahrhundert stammte, konnte er wohl von Glück reden, überhaupt Zähne zu haben.


      »Ah, du gefällst mir«, bemerkte er und wischte sich die Tränen aus den Augen. »All diese verdammten Kriegerinnen sind so ernst. Es ist schön, wieder jemanden mit Humor hierzuhaben.«


      »Wenn es Sie glücklich macht. Wissen Sie nun, wo die Akte über Hex Hall ist, oder nicht, Spiegelboy?«


      Er beugte sich vor und wies unter den Tisch. Im Spiegel sah ich einen tief in den Schatten geschobenen Karton. Kein Wunder, dass ich ihn übersehen hatte.


      Während ich den Pappkarton hervorzerrte, fragte Torin: »Ist das alles, wofür du meine Hilfe brauchst, Sophia?«


      Ich hockte mich auf die Fersen und sah ihn finster an. »Sie haben gestern Abend ziemlich deutlich gemacht, dass Sie total auf rätselhafte Äußerungen stehen. Ich bin aber jetzt nicht in der Stimmung, verarscht zu werden.«


      Er schwieg, während ich die Kiste durchwühlte. Ich zog zwei große, braune Umschläge hervor, auf die jemand CASNOFF gekritzelt hatte. Außerdem entdeckte ich drei verschiedene Aktenordner, auf denen HECATE HALL stand, und nahm auch diese an mich.


      »Du hast im leeren Raum festgesteckt«, sagte Torin.


      Ich war so damit beschäftigt, die erste Akte über die Casnoffs durchzublättern, dass es einen Moment dauerte, bis der Groschen bei mir fiel. Dann sah ich ihn verständnislos an. »Was?«


      »Diese drei Wochen, die du verloren hast. Du hast in einem leeren Raum zwischen den Dimensionen festgesessen. So funktioniert der Itineris, man reist in und um andere Dimensionen herum. Die meiste Zeit gibt es keine Probleme. Aber du hast festgesteckt, wahrscheinlich wegen all dem, was du bist. Oder nicht bist.«


      Als ich ihn einfach nur weiter anstarrte, erklärte er seine Bemerkungen. »Du bist kein Dämon mehr, nicht ganz, aber du bist auch kein Mensch.« Torin stützte das Kinn in die Hand, und ein schwerer Rubinring an seinem kleinen Finger funkelte mich an. »Es war für den Itineris sehr verwirrend, dich zu verdauen. Also hat er dich für ein Weilchen festgehalten. Du hast ziemliches Glück, dass er schließlich beschlossen hat, dich wieder auszuspucken.«


      Die Worte verdauen und ausspucken waren mehr als nur ein wenig beunruhigend. »Okay«, antwortete ich schließlich. »Das ist, ähm, wirklich schrecklich zu wissen. Aber danke, dass Sie es mir erzählt haben.«


      Er zuckte die Achseln. »Nicht der Rede wert.«


      Ich widmete mich wieder der Akte und betrachtete ein Foto von Mrs Casnoff und ihrer Schwester Lara, als sie jung waren, vielleicht um die zwanzig. Bei ihnen saß ein Mann, der das schwarze Haar straff nach hinten gekämmt hatte. Sein Schnurrbart wirkte ganz genauso kunstvoll wie eine von Mrs Casnoffs Frisuren. Ich vermutete, dass dies Mrs Casnoffs Vater war, Alexei.


      »Ich kann mehr sehen als nur die Zukunft oder die Vergangenheit, weißt du.«


      »Ernsthaft?«, fragte ich und blätterte weiter in der Akte. »Also können Sie auch die Gegenwart sehen? Ich nämlich auch. Zum Beispiel spüre ich gerade jetzt, dass ich in einem chaotischen Raum mit einem richtigen Vollidioten bin.«


      Ich sah nicht auf, aber ich war in der Lage, den finsteren Blick in seiner Stimme zu hören, als er sagte: »Nein. In gewissen Fällen kann ich … sagen wir mal, alternative Versionen der Zukunft sehen.«


      »Was soll das heißen?«


      »Die Zeit ist nichts Statisches, Sophia. Jede Entscheidung kann uns auf einen anderen Weg führen. Also sehe ich gelegentlich mehr als nur einen möglichen Ausgang. Zum Beispiel habe ich deiner Tante erzählt, dass du diejenige sein würdest, die diese Casnoff-Hexen daran hindern wird, ihre Dämonenstreitkräfte zu beschwören. Und das habe ich tatsächlich erkannt. Aber es ist nicht die einzige Zukunft, die ich für dich vorausgesehen habe.«


      Ich wollte ihn ignorieren, legte aber unwillkürlich die Akte weg und drehte mich zum Spiegel um. »Wie sah die andere aus?«


      »Es ist der genaue Gegensatz«, antwortete er, lächerlich selbstzufrieden. »Denn in einem Szenario habe ich dich die Casnoffs besiegen sehen. Und in dem anderen bist du mit ihnen vereint gewesen. Natürlich habe ich Aislinn nichts von dieser Vision erzählt. Hätte ich das getan, hätten sie dich wohl nicht so herzlich willkommen geheißen. Du solltest mir wirklich dankbar sein.«


      Ich konnte nur sagen: »Nun, Ihre Vision war falsch. Ich würde mich niemals den casnoffschen Dämonenhorden anschließen.«


      »Oh, du hast dich ihnen gar nicht angeschlossen«, erklärte er strahlend. »Du hast sie angeführt.«


      Jetzt wandte ich mich ab; meine Hände zitterten. »Sie sagen das alles nur, um mich zu ärgern.«


      »Auch wenn du mir nicht glaubst, Soph…« Er brach ab. Ich hob den Kopf und sah Izzy in der Tür stehen. »Isolde!«, rief Torin. »Wie reizend, dich zu sehen.«


      Izzy kaute an ihrer Unterlippe. »Warum redest du mit Torin?«, fragte sie.


      »Ich brauchte Hilfe bei der Suche nach ein paar Sachen«, erwiderte ich und hielt den Aktenordner hoch, damit sie ihn sehen konnte. »Ich dachte, man könne ihn wenigstens dafür gebrauchen. Seine Prophezeiungen kann man doch vergessen.«


      Torin gab einen gekränkten Laut von sich. »Das sollte man gewiss nicht tun! Ich irre mich nie.« Er ließ sich vom Tisch gleiten, und sein Blick schoss zu Izzy hinüber. »Niemals.«


      Daraufhin durchquerte Izzy den Raum mit zwei großen Schritten und zog das Tuch wieder über den Spiegel. »Du kannst mich zudecken, so viel du willst, Isolde«, sagte Torin, dessen Stimme jetzt gedämpft klang. »Das ändert überhaupt nichts.«


      Irgendeine Regung flackerte über Izzys Gesicht, und ich konnte nicht umhin zu fragen: »Was sollte das alles?«


      Aber sie schüttelte nur den Kopf und kniete sich neben mich auf den Boden. »Es ist nichts. Nur Torins üblicher Mist. Also, hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«


      »Ich bin mir noch nicht sicher«, antwortete ich und kehrte zur ersten Seite der Akte der Casnoffs zurück.


      Alexei Casnoff wurde 1916 in St. Petersburg geboren (oder wie es damals genannt wurde, in Petrograd), als Sohn von Grigori und Svetlana Casnoff, und …


      Bevor ich weitersprechen konnte, dröhnte ein lautes Pochen durchs Haus.


      Ich ließ die Papiere fallen. »Was zum Henker war das?«


      Izzy erhob sich stirnrunzelnd. »Keine Ahnung. Es scheint an der Haustür gewesen zu sein, aber … sonst kommt nie jemand her.«


      Gemeinsam rannten wir aus der Einsatzzentrale und auf den Flur. Aislinn hatte eine Hand auf den Türknauf gelegt und hielt in der anderen einen Dolch. Mom war direkt hinter ihr. In meiner Brust kreischte und wirbelte meine Magie, und ich wusste, dass etwas Mächtiges auf der anderen Seite wartete, was auch immer es sein mochte.


      Und als Aislinn langsam die Tür öffnete, wurde mir klar, dass ich recht hatte.


      Auf der Schwelle stand Cal, der größer und älter und erheblich erschöpfter aussah, als ich ihn in Erinnerung hatte.


      Und an ihn gelehnt stand, mit Malen im Gesicht, die sich unnatürlich dunkel gegen die bleiche Haut abhoben, mein Dad.
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      »James!«, stieß Mom atemlos hervor. Dann wurde alles vollkommen chaotisch, da alle gleichzeitig anfingen zu reden.


      »Was hat der denn hier zu suchen?«, blaffte Aislinn genau in dem Moment, als Izzy mir eine Hand auf den Arm legte und fragte: »Wer sind diese zwei Typen?«


      »Es – es ist mein Dad«, sagte ich mit versagender Stimme. Und dann schob ich mich an Aislinn vorbei, um Dad um den Hals zu fallen.


      Er hob seine eigenen Arme, um mich schwach zu umarmen. »Sophie«, murmelte er in mein Haar. »Sophie.«


      Es war beinahe zu schön, um glauben zu können, dass er tatsächlich dort stand und Cal neben ihm. Ich drückte meinen Dad fest an mich, Tränen flossen auf seinen Hemdkragen. »Es geht dir gut«, schluchzte ich. »Es geht dir gut.«


      Er stieß ein raues Kichern aus. »Mehr oder weniger. Cal sei Dank.«


      Ich trat einen Schritt zurück. Dads Augen waren rot, er sah aus wie eine Leiche auf Urlaub. Und die purpurnen Male, die sich überall auf seiner Haut kringelten, Zeichen der Entmächtigung, waren ein genauso furchtbarer Anblick wie in der Nacht, als er sie erhalten hatte.


      Aber immerhin, er war da, und das war alles, was zählte. Mein Blick wanderte zu Cal hinüber, der immer noch unsicher neben Dad stand. »Dir geht es auch gut«, murmelte ich leise. Er lächelte. Das heißt, er machte dieses komische Lippenzucken, Cals Version eines Lächelns. »Yeah«, war alles, was er sagte, aber hinter diesem einen Wort verbarg sich unheimlich viel an Bedeutung. Glück und Erleichterung durchfluteten mich, dann trat ich einen Schritt vor und wollte auch ihn umarmen. Aber aus irgendeinem Grund streckte ich im letzten Augenblick nur die Hand aus und drückte seinen Arm. »Da bin ich froh.«


      Er legte kurz eine Hand auf meine, seine Berührung war rau und warm. Ich konnte spüren, dass mir die Röte von der Brust aus ins Gesicht stieg, daher drehte ich mich wieder zu Dad um. »Wie seid ihr hierhergekommen? Wo bist du gewesen?«


      »Könnten wir uns vielleicht an einen Platz begeben, der für einen dauerhafteren Aufenthalt geeigneter ist, um über dieses Thema zu sprechen?«, fragte er und deutete mit einer Handbewegung auf den Flur. Ich hätte gleich wieder in Tränen ausbrechen können. Für einen dauerhafteren Aufenthalt geeigneter. Gott, wie sehr hatte er mir gefehlt.


      Ich bin mir ziemlich sicher, dass Aislinn seine Bitte gerade ablehnen wollte, als Mom vortrat. »Natürlich. Wir können uns im Wohnzimmer unterhalten.« Für einen Moment sahen meine Eltern einander in die Augen, und obwohl es normalerweise irgendwie ekelhaft ist, wenn sich die eigenen Eltern so ansehen, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.


      Wie jeder andere Raum im Haus der Brannicks war auch das Wohnzimmer praktisch leer. Es gab dort eine Couch, die etwas besser zu sein schien als dieses Ungetüm in der Einsatzzentrale. Dad und Cal nahmen darauf Platz. Ich setzte mich auf Dads andere Seite, während Aislinn und Izzy an der Tür herumlungerten. Mom hockte sich auf die Kante des Sofas, das mir am nächsten stand.


      Dad seufzte, und seine Hand zitterte ein wenig, als er sie auf meine legte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie schön es ist, dich zu sehen.«


      Ich verschränkte meine Finger mit seinen. »Geht mir genauso. Ich meine natürlich, dich zu sehen.«


      Lächelnd drückte Dad meine Hand. »Ja, zu diesem Schluss war ich auch gekommen.«


      »Wie haben Sie diesen Ort gefunden?«, fragte Aislinn und tötete damit so ziemlich jede Hoffnung auf einen schönen Familienmoment. »Er ist mit Schutzzaubern gegen Ihresgleichen versehen.«


      »Es gibt eine Stelle in der Nordwestecke, die etwa einen Meter breit ist«, antwortete Cal. »Dort sind die Schutzzauber gebrochen. Ich kann sie wiederherstellen, wenn Sie möchten.«


      Aislinn war die Bestürzung deutlich anzusehen, aber sie erholte sich schnell. »Nicht nötig. Ich werde Finley morgen früh hinschicken, um es in Ordnung zu bringen.« Da die Brannicks von einer mächtigen Weißen Hexe abstammten, besaßen einige von ihnen immer noch Restkräfte. Offenbar war das bei Finley der Fall. »Du kannst mitgehen und ihr helfen«, fügte Aislinn an Izzy gewandt hinzu. »Es wird Zeit, dass du lernst, wie man Schutzzauber macht.«


      »Was die Frage betrifft, wie wir Sie gefunden haben«, fuhr Dad fort, »es war nicht einfach. Cal hat mir zwar erzählt, dass er dich zu den Brannicks geschickt habe, aber als er versuchte, seine Magie zu benutzen, um deine Spur aufzunehmen …«


      »Es war, als wärest du einfach verschwunden«, ergänzte Cal. »Kein Auffindezauber hat funktioniert, kein Verfolgungsfluch.«


      »Es war der Itineris«, erklärte ich. »Er wusste nicht, was er mit mir anfangen sollte, jetzt, da ich meiner Magie beraubt war – und bin.«


      Dad nickte. »So etwas hatte ich schon vermutet. Wie dem auch sei, wir waren die letzten Wochen über hierher unterwegs. Cal hielt es nicht für klug, dass ich in meinem … gegenwärtigen Zustand mit dem Itineris reise, daher mussten wir uns auf die altmodische Weise fortbewegen, fürchte ich.«


      »Sie haben drei Wochen gebraucht, um von England nach Tennessee zu fliegen?«, fragte Aislinn und zog eine Augenbraue hoch.


      »Wir sind nicht sofort hierhergekommen«, antwortete Cal und verschränkte mit einem finsteren Gesicht die Arme vor der Brust. »Wir mussten uns noch um eine Menge anderer Dinge kümmern.«


      »Was denn für Dinge?«, fragte ich.


      Dad stand auf und ging auf und ab. »Nachdem die Brannicks und L’Occhio di Dio im Frühjahr das Ratshauptquartier angegriffen hatten, waren nur noch fünf Ratsmitglieder übrig.«


      »Das waren nicht wir«, gab Aislinn zurück. »Oder das Auge … wenn es darum geht.«


      Dad blieb stehen und starrte sie an. »Was?«


      Mit knappen Worten erzählte Aislinn Dad die gleiche Geschichte, die sie mir am vergangenen Abend auch schon erzählt hatte, dass sie nämlich den Verdacht habe, dass die Casnoffs das Feuer selbst gelegt hatten, nur um es ihren Feinden in die Schuhe zu schieben. Als sie fertig war, schien Dad um zehn Jahre gealtert zu sein. »Ich wünschte, ich könnte sagen, das sei ungeheuerlich. Aber nach dem, was ich Lara Casnoff habe tun sehen … Die anderen drei Mitglieder des Rates wurden jedenfalls bei der Zerstörung von Thorne Abbey getötet.«


      Ich hatte eines dieser drei Ratsmitglieder, Kristopher, sterben sehen, aber es war ein Schock, jetzt zu erfahren, dass auch die beiden anderen, Elizabeth und Roderick, tot waren. »Lara und ich sind nun die einzigen Ratsmitglieder, die noch übrig sind«, fuhr Dad fort. »Ich bin« – er deutete auf seine Tätowierungen – »nicht unbedingt zu gebrauchen. Außerdem bin ich tot.«


      »Was?«


      »Einige Tage nachdem Thorne Abbey niedergebrannt ist, hat Lara Casnoff im Herrenhaus, das irgendeiner großen Nummer unter den Zauberern in London gehört, eine riesige Versammlung einberufen«, sagte Cal zu mir. »Ich konnte mich mit einem Unsichtbarkeitszauber hineinschmuggeln. Es müssen Hunderte von Prodigien dort gewesen sein. Wie auch immer, bei dieser Versammlung machte Lara jedenfalls die große Ankündigung, dass dein Dad vom Auge ermordet worden sei.« Er deutete mit dem Kopf auf Aislinn. »Mithilfe der Brannicks.«


      Aislinn fluchte leise, und Mom senkte den Kopf.


      »Okay«, sagte ich langsam. »Hört mal, ich kapier ja, dass es schlimm ist, aber kannst du nicht einfach auftauchen, so nach dem Motto: ›He, hier bin ich! Überhaupt nicht tot!‹«


      »Das könnte ich«, bestätigte Dad, »aber wenn es den Zielen der Casnoffs entgegenkommt, dass ich verstorben bin, sagt mir irgendetwas, dass ich nicht lange ›überhaupt nicht tot‹ bleiben würde.«


      »Was denkst du denn, was die Casnoffs vorhaben?«, erkundigte sich Mom.


      Dad sah zuerst sie an, dann mich. »Sie wollen die prodigische Bevölkerung so sehr verängstigen, dass die Verwendung von Dämonen als die einzig vernünftige Vorgehensweise erscheint. Sie haben Daisy, und vielleicht ist es ihnen gelungen, auch Nick einzusperren. Es hat keine anderen Angriffe gegeben, die in Verbindung zu ihm gestanden hätten.« In derselben Nacht, in der die Casnoffs Daisy zum Kampf gegen das Auge benutzt hatten, hatte sich Nick befreit und eine Art Amoklauf veranstaltet. Bei dem Gedanken daran schauderte ich immer noch.


      »Hat sie bei dieser großen Versammlung irgendetwas über die Dämonen gesagt?«, fragte ich Cal.


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht ausdrücklich. Sie hat nur bemerkt, dass sie und ihre Schwester einen Plan hätten, wie sie die Welt ein für alle Mal von den Brannicks und dem Auge befreien könnten.«


      »Apropos«, unterbrach Dad, »Sophie, hattest du Kontakt zu Archer Cross?«


      Aller Augen im Raum waren auf mich gerichtet, und ich verspürte diesen bizarren Drang, mir die Hände vors Gesicht zu schlagen. Ich wusste, dass man mir meine sämtlichen Gefühle ansehen konnte. »Nein. Ich dachte, vielleicht …« Ich drehte mich zu Cal um. »Hast du ihn gesehen? Als du Dad aus Thorne Abbey geholt hast?«


      Es ist nicht so, als hätte ich erwartet, dass Cal jetzt sagen würde: »Ja, hab ich. Ich hab ihn sogar in meiner Jackentasche. Hier, da ist er.« Aber als Cal meinem Blick begegnete und sagte: »Dein Dad war allein in der Zelle, als ich dort ankam«, taten mir die Worte körperlich weh.


      Du hast Glück, rief ich mir ins Gedächtnis. Dein Dad ist hier. Und Cal auch. Und Jenna ist in Sicherheit. Wie groß waren die Chancen, dass du sie alle zurückbekommen würdest?


      »Die Zellentür war aufgebrochen worden«, fuhr Cal fort, »daher haben dein Dad und ich gedacht, das Auge hätte ihn geholt.«


      »Du erinnerst dich also an gar nichts?«, fragte ich Dad.


      Er hatte einen irgendwie kleinlauten Ausdruck auf dem Gesicht, als er den Kopf schüttelte. »Ich fürchte, ich war bewusstlos.«


      Ich schob die Hände in die Taschen und sagte: »Du hast bestimmt recht. Er wird wahrscheinlich beim Auge sein.« Und sie hielten ihn sich entweder immer noch als ihren Schoßtierzauberer oder hatten herausgefunden, dass wir zwei zusammenarbeiteten – und haben ihn inzwischen getötet. So oder so, Archer war jedenfalls fort.


      Dieser Gedanke war so schmerzhaft, so laut in meinem Kopf, dass ich einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass Dad immer noch sprach. »… gewiss nicht der Einzige, der verschwunden ist.«


      Aislinn hatte sich wieder zur Tür zurückgezogen und die Arme vor der Brust verschränkt. »Der junge Cross ist also weg, und dazu beide Casnoff-Frauen«, sagte sie und zählte die Namen an den Fingern ab. »Und ihre Dämonen.«


      »Und Graymalkin Island«, warf Cal ein, so leise, dass ich mir zuerst sicher war, mich verhört zu haben.


      »Moment mal, was?«, fragte ich.


      »Hecate Hall und die Insel, auf der es stand, sind verschwunden«, erklärte Dad.


      »Wie ist so etwas möglich?«, fragte Mom von ihrem Platz auf der Couch aus.


      Dad sah zu ihr hinüber, und wieder ging irgendetwas zwischen den beiden vor. »Das weiß niemand«, antwortete er schließlich. »Aber einige Tage, nachdem Thorne Abbey niedergebrannt war, schien sich die ganze Insel in Luft aufgelöst zu haben. Eben war sie noch da gewesen; jetzt befand sich dort nichts als der leere Ozean. Meiner Meinung nach ist sie nicht wirklich verschwunden, ich glaube vielmehr, dass die Casnoffs sie aus irgendeinem Grunde tarnen.«


      »Du meinst, dort sind sie also?«, fragte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte. Ich erinnerte mich an das Gefühl, das ich an dem Tag gehabt hatte, als Cal, Jenna und ich Hex Hall verlassen hatten. Eine Vorahnung hatte mich überwältigt, dass wir niemals zurückkommen würden. Bei dem Gedanken daran schauderte ich ein wenig.


      »Das ergibt einen Sinn«, meinte Dad. »Graymalkin Island war der Ort, an dem sie Dämonen beschworen haben. Er war jahrelang Anastasias Zuhause. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn einfach verlassen haben. Und …« Dads Stimme verlor sich, dann rieb er sich abermals die Augen. Er wollte zur Couch zurückgehen, doch er stolperte. Mom sprang auf und griff nach seinem Arm, während Cal an seine andere Seite trat. Zusammen ließen sie ihn auf der Couch nieder.


      »Die Reise hat ihn völlig fertiggemacht«, sagte Cal. »Ich habe ihn zwar mit Schutzzaubern belegt, aber er ist immer noch ziemlich schwach.«


      »Bitte, sprich nicht von mir, als sei ich nicht hier«, erwiderte Dad, doch die Erschöpfung in seiner Stimme löschte jede Spur von Bissigkeit aus.


      »Das genügt für heute Abend«, stellte Mom fest, und ich bemerkte, dass sie die Hand nicht von Dads Arm genommen hatte.


      Aislinn nickte. »Ich muss Finley sagen, was los ist.« Ein Muskel zuckte in ihrem Kinn, während sie murmelte: »Und ich muss ein Wort mit Torin sprechen. Sie beide«, fügte sie an Dad und Cal gewandt hinzu, »bleiben heute Nacht hier. Morgen früh können wir entscheiden, wie es weitergehen soll.«


      Es kostete sie gewiss einige Überwindung, sie bleiben zu lassen. Ich konnte es an ihrem angespannten Mund sehen. Ich glaube, Dad bemerkte es ebenfalls, denn er nickte anerkennend. »Vielen Dank, Aislinn.«


      »Sie können die Zelte benutzen«, sagte Aislinn zu mir. Die hatte ich ganz vergessen – diese komischen Konstruktionen aus Segeltuch, die andere Brannicks benutzt hatten, als es noch andere Brannicks gegeben hatte. Ich überlegte, die Feldbetten im Keller zu erwähnen, aber vielleicht war Aislinn mit so vielen Prodigien unter ihrem Dach nicht einverstanden.


      Dann verließ Aislinn den Raum, und Izzy zockelte hinter ihr her. Sobald sie fort waren, lehnte sich Dad auf der Couch zurück und schloss die Augen. »Du solltest heute Nacht hier im Haus bleiben«, bemerkte Mom zu ihm. »Diese Zelte sind kaum bewohnbar, und nach allem, was du durchgemacht hast …« Sie räusperte sich. »Wie auch immer, jedenfalls braucht keiner von euch heute Nacht in der Wildnis zu schlafen.«


      Dad nickte nur, ohne die Augen zu öffnen. Aber Cal zuckte die Achseln und sagte gleich: »Ich bin es gewohnt, unter freiem Himmel zu übernachten. Außerdem braucht ihr wahrscheinlich, na ja, auch ein wenig Zeit als … Familie.«


      Er wandte sich zum Gehen, doch in diesem Augenblick fragte Dad: »Sophie, wie wäre es, wenn du Cal zu seinem Quartier führen würdest? Ich möchte kurz unter vier Augen mit deiner Mutter sprechen.«


      »Oh«, murmelte ich und schob die Hände in die Taschen. »Okay. Na gut.« Als ich das letzte Mal mit Cal allein gewesen war, hatte er mich geküsst. Das war zwar definitiv ein Kuss der Wir-könnten-(vielleicht)-sterben-daher-geht-es-hier-nur-darum-auf-Wiedersehen-zu-sagen-Variante gewesen, aber trotzdem. Er war praktisch mein Verlobter (ihr wisst ja, weil Prodigien nicht schon merkwürdig genug sind, haben sie außerdem noch arrangierte Ehen). Verlobt zu sein hob meine Freundschaft mit Cal auf eine ganz neue Ebene der Merkwürdigkeit.


      Cal warf mir einen kurzen Blick zu, und obwohl ich mir natürlich nicht sicher sein konnte, dachte ich, dass dieser Blick für den Bruchteil einer Sekunde meinen Mund streifte. Ich gab mir alle Mühe, nicht zu schlucken, und als er den Raum verließ, folgte ich ihm.
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      Schweigend gingen Cal und ich vom Haupthaus zu den Zelten. Ich hatte kurz in der Küche Halt gemacht, um mir eine von diesen batteriebetriebenen Laternen zu schnappen, die die Brannicks offensichtlich horteten. Die Schatten von Cal und mir erstreckten sich vor uns, beinahe ineinander verschlungen, obwohl wir gar nicht so nah nebeneinander gingen. Ich war in Gedanken immer noch so sehr mit Archer beschäftigt, dass ich den Halbkreis von Zelten, die das Gelände umgaben, erst sah, als wir praktisch darüberstolperten.


      Was die Brannicks Zelte nannten, waren in Wirklichkeit ziemlich solide Konstruktionen. Sie standen jedoch nicht auf dem Boden, sondern erhoben sich wie Pfahlbauten von hölzernen Podesten. Zu jeder Behausung führte sogar eine Treppe hinauf. Die Dächer waren aus schwerer Leinwand gefertigt.


      »Wow«, sagte ich, als wir stehen blieben. »Das sind ja gar keine Zelte. Sie sehen eher wie Hütten aus. Oder als hätten ein Zelt und eine Hütte ein Baby bekommen. Ein Hützel.«


      Natürlich war das ein schlechter Scherz. Ein dummer Scherz, und mein Herz war überhaupt nicht bei der Sache. Archer hätte trotzdem darüber gelacht, dachte ich, und wieder schoss mir der Schmerz in die Brust und raubte mir beinahe den Atem.


      Cal erwiderte nichts, daher streckte ich lediglich den Arm aus und zeigte auf die Zelte. »Such dir eins aus. Sie sind alle leer.«


      Immer noch ohne mich anzusehen, ging Cal auf das Zelt direkt vor uns zu und schob den Eingang zurück. Mir kam der Gedanke, dass ich ihm wahrscheinlich einfach die Laterne hätte geben sollen, anstatt ihm hineinzufolgen, aber als ich das begriff, war er schon im Zelt verschwunden.


      Ich stieg die Treppe hinauf und duckte mich durch die Zelttür. »Wow«, sagte ich zu seinem Rücken. »Nicht grade die Art von Unterkunft, die wir in Thorne hatten, hm?«


      Auf dem abgetretenen, hölzernen Podest befanden sich zwei Möbelstücke: ein Klapptisch und eine niedrige Pritsche wie diejenigen im Keller. Für mehr war auch gar kein Platz. Das Zelt war winzig, und ich bekam plötzlich ein klein wenig Platzangst.


      Ich stellte die Laterne auf den Tisch und wünschte mir, der Lichtkreis, den sie warf, wäre größer gewesen. Wie die Dinge lagen, konnte ich in diesem Halbdunkel Cals Gesicht kaum sehen. Dann schob ich die Hände wieder hinten in die Hosentaschen und stieß einen langen Atemzug aus. Cal setzte sich auf die Pritsche, die unter seinem Gewicht leicht knarrte. Er stützte die Ellbogen auf seine gespreizten Knie und verschränkte die Hände vor sich, sagte aber immer noch nichts.


      »He«, begann ich, und meine Stimme war viel zu laut, »wenn du, ähm, Hunger hast oder so, kann ich mal gucken, was in der Küche ist. Man kriegt vermutlich ganz schön Hunger, wenn man um sein Leben rennt und einen machtlosen Dämon durch die ganze Welt schleppt, oder?« Sobald die Worte ausgesprochen waren, wand ich mich innerlich so heftig, dass es mich überraschte, mir nichts verrenkt zu haben.


      »Ich habe keinen Hunger«, antwortete er mit leiser Stimme.


      »Cool«, sagte ich. »Dann werd ich dich mal allein lassen, damit du ein bisschen schlafen kannst.«


      Mit flammend roten Wangen steuerte ich auf den Eingang zu.


      Und dann hörte ich hinter mir: »Ich hab an dich gedacht. Jeden Tag.«


      Ich erstarrte, noch immer die Zelttür in der Hand.


      Cals Stimme klang etwas heiser, als er fortfuhr: »Drei Wochen sind eine lange Zeit, wenn man sich Gedanken darüber macht, wo jemand ist. Die ganze Zeit dachte ich, dass es vielleicht ein Fehler war, dir zu sagen, du solltest zu den Brannicks gehen.«


      Jetzt drehte ich mich um. Ich wollte einen Witz oder eine sarkastische Bemerkung machen, irgendetwas, das die Spannung, die sich zwischen uns aufgebaut hatte, wieder zu lösen vermochte. Stattdessen murmelte ich: »Ich habe auch an dich gedacht.«


      Cal sah auf, und ich blickte ihn an. »Cal, du … du hast meinem Dad das Leben gerettet. Du hast versucht, Archers Leben zu retten.« Meine Brust tat weh, als ich das laut aussprach, aber ich zwang mich fortzufahren. »Das ist so gewaltig, ich weiß noch nicht mal, wo ich anfangen soll. Danke bringt es irgendwie nicht, weißt du? Und ich glaube kaum, dass es einen Früchtekorb gibt, der groß genug wäre, um …«


      Er stand auf. Plötzlich lagen seine Arme auf mir, und mein Gesicht drückte sich an seine Brust. Er roch gut und vertraut, und Tränen schossen mir in die Augen, als ich meine Hände auf seinen Rücken legte und ihn fester an mich zog. Er streichelte mein Haar. »Vielleicht geht es ihm gut, Sophie«, murmelte Cal. »Vielleicht konnte das Auge ihn rausholen.«


      Ich presste die Augen zusammen. »Ich weiß«, flüsterte ich. »Das ist es aber gar nicht. Ich meine, das ist es schon, doch nicht nur. Es ist … alles ist so verkorkst, Cal.«


      Er drückte mich fester. »Ich weiß. Jetzt, da Graymalkin verschwunden ist …« Er stieß einen langen Atemzug aus, sagte jedoch nichts mehr.


      Daran hatte ich noch nicht einmal gedacht. Wie sehr Cal die Insel geliebt hatte. Mir fiel wieder ein, dass er mir in Thorne erzählt hatte, dass Graymalkin für ihn immer wie ein Zuhause gewesen sei. Ich war längst daran gewöhnt, mich etwas heimatlos zu fühlen, aber Cal hatte in Hex Hall gelebt, seit er dreizehn war.


      Ich trat einen Schritt zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Es tut mir so leid«, murmelte ich.


      Auf seinem Gesicht sah ich all das, was ich auch fühlte. Die Verwirrung, die Hilflosigkeit, die Einsamkeit. Und ich vermute, es war dieses letzte Gefühl, das mich dazu trieb, mich auf die Zehenspitzen zu stellen und meine Lippen sanft über seine zu streichen. Es sollte kein richtiger Kuss werden, es war mehr eine Geste des Dankes und des Trostes als sonst etwas. Aber als ich mich von ihm lösen wollte, legte Cal mir eine Hand auf die Wange, sein Mund neigte sich über meinen, und es wurde, einfach so, definitiv doch ein echter Kuss.


      Ich erwiderte seinen Kuss und griff mit den Händen in sein T-Shirt. Eine Minute lang fühlte es sich schön an. Das heißt, besser als schön, ehrlich. In seinen warmen Armen fühlte ich mich sicher und geborgen.


      Und dann riss ich mich plötzlich mit heißem Gesicht los. »O Gott, und jetzt tut mir auch noch das leid«, sagte ich, drehte ihm den Rücken zu und wischte mir mit zitternden Händen über die Wangen.


      Ich hatte vorher schon gedacht, dass die Atmosphäre im Zelt angespannt war. Jetzt aber erstickte ich praktisch an ihr. Hinter mir hörte ich Cal aufseufzen. »Nein, mir tut es leid«, sagte er. »Wir sind beide … wir sind hier an einem seltsamen Ort.«


      Da drehte ich mich um und lächelte ihn unsicher an. »Sowohl im buchstäblichen als auch im übertragenen Sinne«, erwiderte ich und deutete auf das Zelt.


      Cal antwortete mit der Andeutung eines Lächelns. »Du solltest jetzt vielleicht gehen. Sieh nach deinem Dad. Wir können uns morgen unterhalten, wenn es nicht so …« Seine Worte verloren sich, und schließlich zuckte er nur die Achseln.


      Ich nickte. »Gut. Also morgen.«


      Ich konnte seinen Blick in meinem Rücken spüren, als ich das Zelt verließ, und als ich zum Haus zurückrannte, kam es mir so vor, als bliebe er da, eine heiße Stelle zwischen meinen Schulterblättern.


      Ich hatte Cal geküsst. Schon wieder. Richtig geküsst.


      Die Worte hämmerten sich im gleichen Takt wie meine Schritte durch mein Gehirn. Ich war mir nicht sicher, ob die Schmetterlinge in meinem Bauch vom Schuldbewusstsein oder vom Leichtsinn herrührten. Meine Hände zitterten noch immer, als ich die Hintertür öffnete. Es herrschte eine merkwürdige Stille im Haus, während ich zum Wohnzimmer schlich. Dad saß noch immer auf der Couch, die Augen geschlossen, die Atmung flach. Mom hockte neben ihm auf dem Boden, einen dampfenden Becher an ihrer Seite. Sie sah Dad mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an: traurig und ängstlich und … noch etwas anderes. Ihre Finger berührten kaum seine Haut, als sie mit ihnen an den purpurnen Wirbeln auf seiner Hand entlangfuhr.


      Ich zog mich zurück, bevor sie mich sehen konnte.


      Als ich nach oben ging, fühlte ich mich wackelig und leer. Manchmal denke ich, wir haben eine Grenze, was die Anzahl der Gefühle betrifft, die wir gleichzeitig empfinden können, und ich hatte eindeutig meine Grenze erreicht. Sie lag zwischen dem Wiederauftauchen von Dad und Cal und Cals Kuss …


      Ich presste die Handballen in meine Augen und holte bebend Atem. Jepp. Ich hatte definitiv alles gehabt, womit ich in einer Nacht fertigwerden konnte.


      Als ich meine Zimmertür öffnete und ein weiches, geisterhaftes Leuchten sah, stöhnte ich. »Nicht heute Abend, Elodie«, schniefte ich. »Ich bin nicht in der Stimmung …«


      Die Worte erstarben mir in der Kehle.


      Es war nicht Elodies Geist, der in der Mitte meines Zimmers stand.


      Es war Archers.
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      »Oh, super, es hat funktioniert«, sagte Archer, und sein geisterhaftes Gesicht wirkte erleichtert. Anders als bei Elodie klang seine Stimme laut und klar und so vertraut, dass mir das Herz von Neuem brach.


      Ich stand da wie angewurzelt, mit dem Rücken zur Tür. Obwohl er nur undeutlich zu erkennen war, konnte ich ihn feixen sehen.


      »Ähm … Mercer? Ich hab dich fast einen Monat nicht gesehen. Ich dachte, jetzt kommt so was wie: ›Oh, Cross, du Liebe meines Herzens, du Feuer meiner Lenden, wie sehr habe ich mich danach gesehnt …‹«


      »Du bist tot«, platzte ich heraus und presste mir eine Hand auf den Magen. »Du bist ein Geist, und du denkst …«


      Aller Humor verschwand aus seinem Gesicht, während er beide Hände hob. »He, he, he. Ich bin nicht tot. Ehrenwort.«


      Mein Herz hämmerte immer noch. »Was zum Geier bist du dann?«


      Archer wirkte beinahe schuldbewusst, als er in sein Hemd griff und irgendeine Art von Amulett an einer dünnen Silberkette hervorzog. »Es ist ein sprechender Stein. Man erscheint damit anderen Leuten wie eine Art Hologramm. Du weißt schon. ›Hilf mir, Sophie-Wan Kenobi, du bist meine einzige Hoffnung.‹«


      »Hast du das auch aus dem Keller in Hecate gestohlen?« Archer hatte damals, als wir gemeinsam Kellerdienst in Hex Hall geschoben hatten, allen möglichen magischen Krimskrams gesammelt.


      »Nein«, antwortete er gekränkt. »Ich habe ihn in einem … Laden gefunden. Für magische Sachen. Na gut, ja, ich habe es aus dem Keller gestohlen.«


      Ich stürzte durch den Raum und verpasste ihm einen Hieb auf seinen Solarplexus. Meine Faust schoss direkt durch ihn hindurch, aber es war trotzdem noch befriedigend. »Du Mistkerl!«, rief ich und schlug nach seinem Kopf. »Du hast mich zu Tode erschreckt! Cal hat gesagt, wahrscheinlich hätte dich das Auge, und ich dachte, sie hätten herausgefunden, dass wir beide zusammengearbeitet haben, und sie hätten dich getötet, du arrogantes Stück …«


      »Es tut mir leid!«, rief er und wedelte mit seinen durchsichtigen Händen. »Ich – ich dachte, du würdest es merken, wenn ich rede, und ich wollte dich nicht erschrecken, aber ich bin nicht tot! Also, würdest du bitte damit aufhören, mich zu schlagen?«


      Ich stutzte. »Du kannst es fühlen?«


      »Nein, aber es macht mich ganz nervös, wenn deine Faust dauernd auf mein Gesicht zukommt.«


      Wir waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Ich ließ die Arme sinken. »Du bist also nicht tot.«


      »Kein bisschen«, erwiderte er. Und dann lächelte er, ein aufrichtiges, glückliches Lächeln. Meine Wangen taten mir auf einmal weh. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich ebenfalls strahlend lächelte.


      »Hologramm bedeutet also …«, sagte ich schließlich.


      »Es bedeutet nichtkörperlich, ja. Was ätzend ist, wenn man bedenkt, dass es eine Menge äußerst körperlicher Dinge gibt, die ich jetzt in diesem Moment gerne mit dir machen würde.«


      Meine Wangen wurden heiß, als mein Blick auf seine Lippen fiel. Dann fiel mir wieder ein, dass ich erst vor zehn Minuten in den Armen eines anderen gelegen hatte. Und die Lippen eines anderen geküsst hatte.


      Ich fuhr von ihm zurück und hoffte, dass er es nicht gesehen hatte, dann setzte ich mich aufs Bett. »Also, wo hast du gesteckt?«, fragte ich und zog die Knie an die Brust.


      Obwohl er total geisterhaft war, bemerkte ich ein kurzes Aufflackern von Schuldgefühlen in seinem Gesicht.


      »Rom«, antwortete er. »Oder, wenn du es genauer wissen willst, ich habe mich in einem Wandschrank in einer Villa in Rom versteckt.«


      Es war keine Überraschung, dass er beim Auge gewesen war. War das nicht schließlich der bestmögliche Fall gewesen, im Hinblick auf seine Flucht aus Thorne?


      »Warum machst du so ein Gesicht?«, fragte Archer.


      Ich schlang die Arme um die Knie. »Was für ein Gesicht?«


      »Als wolltest du dich übergeben oder weinen. Oder beides.«


      Ach, ist es nicht schön, genau das Gegenteil eines Pokergesichtes zu haben? »Es ist einfach eine verrückte Nacht gewesen. Ein paar verrückte Wochen, um genau zu sein.« Ich wusste nicht, wie viel Zeit ich hatte, um mit Archer zu reden, daher gab ich ihm die kürzeste Version der Ereignisse, seit ich Thorne verlassen hatte. Er stand da und hörte zu und wirkte nur überrascht, als ich ihm erzählte, dass meine Mom eine Brannick war.


      »Also, deshalb sind wir hier«, beendete ich meinen Bericht, »Chillen mit den Brannicks. Und jetzt ist mein Dad aufgetaucht und, ähm, Cal, und dann du. Heute Nacht war irgendwie eine Menge los.«


      »Wie haben Cal und dein Dad dich aufgespürt? Ich habe dieses magische GPS-Ding ausprobiert, seit ich Thorne verlassen habe. Erst heute hat es dich angezeigt.«


      »Cal hatte mir gesagt, ich solle zu den Brannicks gehen, als ich Thorne verließ, daher haben sie einfach gehofft, dass ich hier sein würde. Es könnte seit … hm, 2002 oder so das erste Mal sein, dass ich ein bisschen Glück hatte.«


      Archer lächelte, dann begann er flackernd an- und auszugehen. »Verdammt«, murmelte er und klopfte auf den Stein an seinem Hals. »Okay, sieht so aus, als bliebe mir nicht mehr viel Zeit, also werde ich jetzt schnell machen. Das Auge weiß nur, dass die Casnoffs verschwunden sind. Es hat keine weiteren Berichte über Dämonenangriffe gegeben, aber irgendetwas tut sich – definitiv. Sie wissen bloß nicht, was.«


      »Das hat Dad auch gesagt.«


      »Wir suchen nach den Casnoffs, aber bisher hatten wir kein Glück. Es ist, als seien wir alle in einer Warteschleife.«


      »Hier ist es genauso«, erwiderte ich. »Also … was jetzt, Cross? Wirst du beim Auge bleiben?«


      Archer warf einen Blick über seine Schulter. »Ich weiß nicht«, sagte er, als er sich wieder umdrehte. Seine Stimme war viel leiser als zuvor. »Aber es ist nicht so, dass ich einen Ort hätte, wo ich hinkönnte.«


      »Du könntest hierherkommen.«


      Darüber lächelte er und streckte eine geisterhafte Hand aus. Ich drückte meine Fingerspitzen an seine, obwohl ich ihn nicht spüren konnte. »Ich wünschte, das könnte ich«, erwiderte er. »Aber sie beobachten mich in letzter Zeit ziemlich genau. Für den Moment ist es wahrscheinlich sicherer für mich, hierzubleiben und mich ein bisschen linientreu zu verhalten.«


      Ich starrte nach unten, auf unsere Hände. »Werde ich dich jemals wiedersehen?«


      »Na, und ob!«, sagte er. »Hab ich dir nicht versprochen, dass wir in einer Burg rummachen würden?«


      Kichernd zog ich die Hand zurück. »Hast du. Und du wolltest mich zu Dates ausführen. Zu echten Dates ohne Schwerter oder Ghule oder Angst.«


      »Na also, da hast du’s«, gab er zurück. »Sobald wir die Welt vor einer Dämoneninvasion gerettet haben, gibt es nur noch dich, mich und alle anderen.«


      Ich verdrehte zwar die Augen, lächelte jetzt aber breit. »Hach, wie romantisch.«


      Sein Lächeln verblasste allmählich. »Ich werde dich wiedersehen«, erklärte er, diesmal ernst. »Versprochen.« Er kam näher, so dass sich seine durchsichtigen Beine im Bett verloren. »Mercer, ich …«


      Und dann flackerte er plötzlich kurz auf und war gleich darauf einfach so verschwunden.


      »Och, komm schon«, stöhnte ich in den leeren Raum. Seufzend warf ich mich zurück gegen die Kissen und schloss die Augen. So hatte ich erst wenige Minuten dort gelegen, als ich plötzlich spürte, dass ich nicht mehr allein war.


      Und tatsächlich, als ich die Augen öffnete, hockte Elodie auf der Bettkante und beobachtete mich mit einer unergründlichen Miene. Schließlich formte sie mit den Lippen die Worte: »Liebst du ihn?«


      Ich nahm mir einen Moment Zeit, bevor ich antwortete. »Ja. Ich glaube schon.«


      Sie nickte, als sei dies die Antwort, die sie erwartet hatte. »Ich hatte auch gedacht, dass ich ihn liebe.«


      Plötzlich kam mir in den Sinn, dass Elodies neue Angewohnheit, nach Lust und Laune in meinen Körper zu springen, richtig peinlich werden konnte, falls ich Archer jemals wiedersah.


      »Es tut ihm ja leid«, sagte ich zu ihr. »Dass er dich angelogen hat. Und dass du umgebracht worden bist.«


      Sie zuckte die Achseln. »War nicht seine Schuld, dass ich getötet wurde.« Ich machte große Fortschritte im Lippenlesen. Sie brauchte jetzt nichts mehr zu wiederholen. »Das war Alice. Und da die Casnoffs ihre Hände im Spiel hatten und sie zu einem Dämon gemacht haben, glaube ich, dass es am Ende ihre Schuld war.«


      »Wir werden sie aufhalten«, erwiderte ich. »Ich weiß nicht, wie, aber wir werden es tun.«


      Elodie warf mir einen Blick zu. »Ach ja? Ich habe gehört, was der Typ im Spiegel gesagt hat. Dass er zwei Versionen einer Zukunft für dich sieht.«


      »Ich würde den Casnoffs niemals helfen«, beteuerte ich automatisch, aber ich konnte das leichte Schaudern nicht unterdrücken, das mir den Rücken hinaufkroch, als ich an Torins Worte dachte.


      Ich hatte den Eindruck, dass Elodie vielleicht seufzte. Es war schwer zu sagen, da sie praktisch nicht atmete. »Na ja, selbst wenn du nicht auf die dunkle Seite überwechselst, hast du trotzdem ein ziemlich großes Problem. Dein Dad hat keine Kräfte mehr. Du könntest auch keine haben, denn ich kann wirklich nicht jedes Mal übernehmen, wenn du in Schwierigkeiten gerätst. Diese zwei kleinen Mädchen können nicht mal einen Werwolf töten, und Aislinn Brannick ist nur eine einzelne Frau. Deine Mom kennt sich mit Büchern besser aus als mit Waffen, und Torin ist so nervig wie nutzlos. Im Wesentlichen ist das Einzige, was für dich spricht, Cal, der vielleicht in der Lage wäre, das Unvermeidliche hinauszuschieben, wenn dich die Casnoffs und ihre Schoßtierdämonen in Stücke reißen. Aber weißt du was, viel Glück damit.«


      Und mit dieser inspirierenden kleinen Rede verschwand sie.
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      Am nächsten Morgen nahm ich an dem sonderbarsten Frühstück aller Zeiten teil. Ich sah mich im Raum um und wollte feststellen, wer alles da war: ich, Mom, Dad, alle drei Brannicks und Cal. Oh, und Torin, da Frühstück bedeutete, dass wir alle in der Einsatzzentrale Pop-Tarts aßen. Elodies Worte der vergangenen Nacht kreisten mir durch den Kopf. Dachten wir denn tatsächlich, wir hätten eine Chance, die Casnoffs zu besiegen?


      »Du musst etwas wissen«, sagte Aislinn gerade zu Torin.


      »Allerdings«, schoss er zurück. »Ich habe es euch doch gesagt, diese Frauen sind auf ihrer dreimal verfluchten Insel.«


      »Die. Sich. Wo. Befindet?«, fragte Aislinn. Es musste wohl das vierte Mal sein.


      »In. Dem. Verdammten. Meer«, erwiderte Torin und warf die Hände hoch. Dabei fielen seine Spitzenmanschetten zurück. »Ich begreife nicht, warum ihr sie nicht finden könnt. Sie ist genau da, wo sie immer war.«


      »Wie ich dir gesagt habe, Aislinn, meiner Meinung nach haben sie Graymalkin irgendwie verhüllt«, schaltete an dieser Stelle Dad sich ein. Er lehnte schwer an einem der Klappstühle. Links und rechts neben ihm standen Cal und Mom. Als mein Blick Cals begegnete, stieg blitzartig die vergangene Nacht vor mir auf. Meine Finger, die mit seinem T-Shirt spielten, mein Mund auf seinem.


      Plötzlich schenkte ich Torin meine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Die Casnoffs sind also in Hex Hall«, begann ich. »Wahrscheinlich mit sämtlichen Dämonen, die sie erschaffen konnten. Und was tun sie dort? Schmeißen sie eine teuflische Pyjamaparty?« Als niemand etwas darauf sagte, fügte ich hinzu: »Kapiert ihr? Teuflisch? Denn sie sind alle … ach, vergesst es.«


      »Ich hab’s kapiert«, meinte Izzy leise, und ich warf ihr ein dankbares Lächeln zu.


      »Ich kann nicht sagen, was sie planen«, bemerkte Torin. »Nur dass sie dort sind.« Er sah uns alle stirnrunzelnd an. »Ich weiß ja schließlich nicht alles. Nur dass dieses Mädchen« – er zeigte auf mich – »der Schlüssel dazu ist, um sie daran zu hindern, mithilfe einer Armee von Dämonen die Menschheit vom Antlitz der Erde zu tilgen.«


      Oder um den Angriff anzuführen. Bei diesem plötzlichen Gedanken krampfte sich mein Magen zusammen. Torin zwinkerte mir zu, und ich fragte mich, ob Gedankenlesen wohl ebenfalls zu seinen Möglichkeiten gehörte. Vielleicht war es auch einfach mein Gesichtsausdruck.


      Ich schob das Bild von mir, die an der Spitze einer Dämonenarmee stand, beiseite und sagte: »Das Auge weiß auch nicht, was sie vorhaben.«


      Plötzlich starrten mich alle im Raum an, als ihnen klar wurde, was ich gerade gesagt hatte. »Ich, ähm, habe Archer gestern Abend gesehen«, berichtete ich, als sei ich ihm zufällig bei Starbucks über den Weg gelaufen. »Er hat so ein Ding benutzt, einen Kommunikationsstein, um … vorbeizuschauen und, ähm, um Hallo zu sagen.«


      »Und du hast jetzt in diesem Moment beschlossen, das zu erwähnen?«, fragte Dad.


      »Als ich reingekommen bin, habt ihr alle schon Torin angebrüllt«, feuerte ich zurück. »Da bin ich nicht gerade dazu gekommen, etwas zu sagen. Außerdem wusste Archer auch nichts, ehrlich. Oder zumindest nicht mehr als wir. Es kam mir nicht so wichtig vor. Er war höchstens für fünf Minuten da oder so.«


      »In deinem Zimmer?«, fragte Mom mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Er war nichtkörperlich!«, rief ich. »Und total … geisterhaft. Alles war vollkommen jugendfrei, ich schwör’s.«


      »Ein Mitglied von L’Occhio di Dio ist dein Freund?«, fragte Finley ungläubig.


      Dad räusperte sich. »Wie dem auch sei«, begann er und ersparte es mir, Finley zu antworten, »es ist gut, dass wir diese Information haben. Es bedeutet, dass wir, was die Casnoffs betrifft, alle auf derselben Wellenlänge sind.«


      »Genau«, bestätigte ich. »Die darauf hinausläuft, dass niemand weiß, was er als Nächstes tun soll. In meinen Augen ist das nicht unbedingt etwas Gutes, Dad.«


      »Also, was können wir tun?«, fragte Finley. »Einfach hier rumsitzen und darauf warten, dass die Casnoffs ihren nächsten Zug machen?«


      »Wir könnten zum Lough Bealach gehen«, warf Aislinn ein.


      »Ist das ein Ort, oder hast du nur geröchelt?«, fragte ich, was mir einen wütenden Blick eintrug.


      Dad gab einen erstickten Laut von sich, der vielleicht ein Lachen war. Er überspielte es dann mit einem Husten und sagte: »Lough Bealach ist ein See in Irland. Es war einmal ein sehr heiliger Ort für die Familie Brannick, wenn ich nicht irre.«


      »Der heiligste Ort überhaupt«, antwortete Aislinn. »Früher ist es die Aufgabe der Brannicks gewesen, ihn zu bewachen.«


      »Was muss da bewacht werden?«


      »Angeblich eine Öffnung, die zur Unterwelt führt«, erklärte Mom.


      »Wenn wir gegen Dämonen kämpfen sollen, dann wäre es ganz praktisch, eine Menge Dämonenglas zu haben, weil es das Einzige ist, was einen Dämon töten kann«, sagte Aislinn. »Und die Unterwelt ist der einzige Ort, wo wir es bekommen können.«


      »Du meinst, wir fahren buchstäblich zur Hölle?«, fragte ich.


      Niemand nahm von mir Notiz. »Wir würden nicht reinkommen«, meinte Finley. »Keiner von uns hier könnte einen Besuch in der Unterwelt überleben. Dafür würde man dunkle, machtvolle Magie benötigen. Wenn Sophie immer noch ihre Kräfte hätte, wäre es vielleicht machbar, aber ohne sie …« Sie schüttelte den Kopf.


      Und dann sagte Dad: »Sophie besitzt ihre Kräfte durchaus noch.«


      »Na ja, schon«, stimmte ich ihm zu. »Ich habe die Entmächtigung nicht durchlaufen. Aber meine Kräfte sitzen hier drin fest.« Ich klopfte mir auf die Brust. »Was der Rat bei meiner Verurteilung auch immer für ein Wort ausgesprochen hat, es hat meine Magie versiegelt.«


      Dad beugte sich vor und ergriff meine Hand. »Erinnerst du dich, als wir das Grimoire in Thorne Abbey studiert haben? Das Zauberbuch? In diesem Buch war ein Zauber, auf den ich dich deine Hand legen ließ.«


      Und ob ich mich erinnerte. Ich hatte damals zwar nicht erkennen können, um was für eine Art Zauber es sich handelte, aber als ich ihn berührt hatte, hatte ich einen dumpfen Schlag in der Mitte meines Brustbeins verspürt.


      Was, wie ich jetzt begriff, genau der Ort war, an dem ich immer meine Kräfte herumwirbeln spürte.


      »Es war ein Schutzzauber«, sprach Dad weiter. »Er stellte sicher, dass dir deine Kräfte niemals vollständig genommen werden können. Mit welcher Art von Bindezauber sie dich auch belegt haben mögen, du brauchst nur diesen besonderen Zauber zu berühren, und deine Magie wird wiederhergestellt werden.«


      Ich drückte seine Hand so fest, dass es ihm wehgetan haben musste. »Oh, mein Gott«, hauchte ich. Meine Magie zurückbekommen. Mich nicht länger hilflos fühlen. Nicht länger Elodies Geist brauchen, um zu zaubern. Eine echte Chance, die Casnoffs aufzuhalten. Hoffnung und Aufregung durchfluteten mich.


      Und dann hatte ich das Gefühl, mir würde ein Eimer kalten Wassers ins Gesicht gekippt, als mir wieder einfiel, was Torin gestern Abend gesagt hatte. Ich sei die Anführerin der Dämonenarmee der Casnoffs. Aber dafür würde ich meine Kräfte brauchen, oder? Nein. Nein, in diesem Punkt hatte er gelogen. Ich würde mich nie, niemals zu etwas so Schrecklichem mit den Casnoffs zusammentun.


      Ich erinnerte mich an noch etwas anderes. »Ich muss diesen Zauber berühren. Diesen Zauber, der in dem Grimoire steht. Und das Grimoire, wo befindet sich das genau?«


      Beschämt senkte Dad den Blick und gestand: »Ohne jeden Zweifel bei den Casnoffs.«


      Meine Schultern sackten herunter. »Die auf einer Insel leben, die wir nicht finden können. Ich schwöre bei Gott, diese ganze Angelegenheit ist das schwierigste Rätsel der Welt.«


      »Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg«, schlug Finley vor. »Kennt ihr nicht irgendwelche Hexen oder Zauberer, die Sophies Kräfte wiederherstellen könnten?«


      »Vielleicht«, antwortete Dad. Aber ich kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass vielleicht bei Dad im Allgemeinen bedeutete: »Auf gar keinen Fall.«


      »Könnte nicht einfach jemand den Zauberspruch sagen?«, fragte ich. Ich wusste, dass ich mich an einen Strohhalm klammerte, aber falls es nur die kleinste Chance gab, dass ich meine Kräfte wieder benutzen konnte, würde ich sie ergreifen.


      Dad schüttelte den Kopf. »Nein. Dieser spezielle Zauber war mit Blutmagie in das Papier eingewoben. Er muss berührt werden. Die Worte selbst haben nicht die gleiche Kraft.«


      »Ich besitze vielleicht keine dunkle Magie, aber meine Kräfte sind doch ziemlich stark«, erbot sich Cal. »Falls wir tatsächlich nach Irland gingen, bestünde irgendeine Möglichkeit, dass ich in die Sache einsteigen könnte?«


      Dad dachte darüber nach und fuhr sich dabei mit einer Hand über den Nacken. »Es wäre möglich, nehme ich an. Aber das potenzielle Risiko …«


      »Wir müssen doch irgendetwas unternehmen«, warf Cal leise ein. »Ich würde lieber das Risiko in Lough Bealach in Kauf nehmen, als hier herumzusitzen und zu warten.«


      »Der Junge hat recht«, meldete sich Torin zu Wort, obwohl er und Cal wahrscheinlich ungefähr gleich alt waren (na gut, plus minus fünfhundert Jahre, schätze ich). »Und je eher, desto besser. Wir befinden uns jetzt im Stillstand, aber irgendetwas naht. Ich spüre eine …«


      »Große Störung in der Macht?«, unterbrach ich ihn, bevor ich mich bremsen konnte.


      Torin runzelte die Stirn. »Ich hege die Vermutung, du verspottest mich, aber ich verstehe die Anspielung nicht ganz. In jedem Fall regen sich dunkle Kräfte. Je gründlicher ihr also vorbereitet seid, umso besser.«


      »Dann lasst uns gehen«, sagte ich.


      »Vielleicht sollten wir noch einige andere Möglichkeiten ausloten, bevor wir nach Irland gehen«, meinte Dad und schob seine Brille hoch. »Schließlich hast du eine ganze Menge durchgemacht, Sophie.«


      »Ich werde im Flugzeug ein bisschen schlafen. Hört mal, wir haben es hier vielleicht mit einer Dämonenarmee zu tun. Ich weiß ja nicht, wie es euch dabei geht, aber dieses Wort steht bei mir gleich neben Wurzelfüllung und Schule am Samstag ganz oben auf der Liste von Dingen, die mir Angst machen. Wir liegen jetzt schon drei Wochen zurück. Also haben wir einfach keine Zeit mehr, hier bloß rumzusitzen und Möglichkeiten abzuklopfen oder noch mehr Bücher zu lesen oder uns noch mehr stümperhafte Prophezeiungen von diesem Idioten anzuhören«, fügte ich hinzu und wies auf Torin. Er machte eine Geste, von der ich annehme, dass sie eine antiquierte Version des Stinkefingers war.


      »Also«, fuhr ich fort. »Vielleicht ist das ja eine echt bescheuerte Idee. Aber falls es auch nur die geringste Chance gibt, dass einer von uns in die Unterwelt gelangen kann, dann müssen wir diese Chance unbedingt ergreifen.«


      »Okay, ich mag dich doch«, bemerkte Finley und lächelte breit in meine Richtung. Dann sah sie meinen Dad an. »Sie hat recht. Wenn wir keinen Weg finden können, diese Casnoff-Bräute aufzuhalten, dann müssen wir uns doch zumindest gegen sie verteidigen. Und die einzige Möglichkeit dazu besteht darin, zum Lough Bealach zu gehen und eine große Menge Dämonenglas zu beschaffen.«


      Seufzend ließ sich Dad auf einen der Stühle am Tisch sinken. »Das ist ein aussichtsloses Unterfangen«, sagte er.


      »Hast du irgendwelche anderen Ideen?«, fragte Aislinn.


      Dad legte den Kopf in den Nacken, als könne ganz plötzlich eine Antwort an der Decke erscheinen. Dann sah er wieder zu mir herüber. »Möchtest du das wirklich tun?«


      »Vielleicht kann Cal ja mitmachen. Vielleicht auch nicht. So oder so, wir werden jedenfalls nichts erreichen, wenn wir hier draußen in der Walachei rumhocken. Nichts für ungut«, fügte ich an Aislinn gewandt hinzu, die auch gleich abwinkte.


      Dad hielt meinen Blick lange Zeit fest, bevor er endlich müde nickte und sagte: »Du hast recht. Aber wie kommen wir dorthin? Der Itineris ist zu gefährlich für dich und könnte für Menschen lebensgefährlich sein«, fügte er hinzu und deutete auf Mom.


      »Ich kümmere mich noch mal um die Fluglinie«, erbot sich Cal.


      Als ihn Finley und Aislinn daraufhin fragend ansahen, erläuterte Dad: »Cal konnte Flugscheine und falsche Papiere heraufbeschwören, die uns aus England herausgebracht haben. Das ist zwar nicht die glanzvollste Anwendung von Magie, aber doch ganz nützlich.«


      »In Ordnung«, stimmte Aislinn zu. »In diesem Fall, Mädels, lauft und schnappt euch eure Sachen. Und Finley, du gehst vor und tankst den Truck voll. Wir haben eine lange Fahrt bis zum nächsten Flughafen.«


      Als ich meinen Blick durch den Raum wandern ließ und einen nach dem anderen ansah – meine Familie –, erfasste mich ein fiebriges Gefühl. Ja, dies ging wahrscheinlich als das Dümmste, was ich je getan hatte, in die Geschichte ein, aber es tat so gut, einen Plan zu haben, dass es mir egal war, ob es ein schlechter Plan sein mochte. Und als ich in die Gesichter der anderen schaute, dachte ich, dass sie alle genauso empfanden. Na ja, bis auf Torin, der uns alle einfach nur gelangweilt anstarrte.


      Ich folgte Finley und Izzy aus dem Raum und die Treppe hinauf. Ich hatte schon fast den Treppenabsatz erreicht, als mich plötzlich ein Licht blendete. Zuerst dachte ich, es sei nur das Licht vom Fenster oben an der Treppe, und ich hob die Hand, um meine Augen zu beschirmen. In diesem Moment begriff ich aber, dass das Licht aus meiner Hand kam. Ich sah zu, wie ein goldenes Leuchten meinen Arm umfing, dann nach unten strömte und sich über meinen Oberkörper ausbreitete. Izzy drehte sich um, und ich sah, wie ihr die Kinnlade runterklappte. Sie griff nach meinem Ärmel, aber ihre Finger glitten vor unseren Augen durch mich hindurch, und mein Arm verschwand.


      Die goldenen Ranken bewegten sich jetzt schneller und wanden sich wie Schlangen um meinen Körper. Ich verfolgte, wie meine Beine durchsichtig wurden und dann komplett verschwanden.


      Alles ging so schnell, dass ich nicht einmal Zeit hatte, um in Panik zu geraten. Ich konnte nur zu Mom hinunterschauen, die die Treppe zu mir hinaufgerannt kam und meinen Namen rief.


      »Mom!« Ich spürte zwar, dass meine Lippen sich bewegten, aber kein Laut kam heraus. Noch jemand rannte ins Treppenhaus, und ich dachte, es sei vielleicht Dad. Aber dann legte sich das Leuchten über meine Augen und blendete mich. Es folgte ein ausgesprochen unheimliches Gefühl, so als biege mich jemand und zerre an mir, als wolle er meinen Körper zusammenfalten, und ich bewegte mich so schnell, dass jeder Knochen in meinem Körper klapperte. Es war, als würde ich durch einen Tornado gerissen.


      Und dann hörte alles genauso schlagartig wieder auf.


      Ich stand aufrecht da, was angesichts meines heftigen Zitterns wie ein Wunder erschien. Ich atmete so schwer, dass meine Lungen schmerzten, und ich hielt den Blick gesenkt und versuchte mich daran zu erinnern, wie man es fertigbrachte, beim Atmen nicht wie ein hyperventilierendes Walross zu klingen. Schließlich wurde das röchelnde Pfeifen mehr zu einem Keuchen, aber mit meinen Augen stimmte immer noch etwas nicht. Ich hatte schmutzige weiße Turnschuhe getragen, aber jetzt sahen meine Füße schwarz aus. Und trug ich etwa Kniestrümpfe?


      Ich blinzelte noch mal. Bei den Brannicks hatte ich Jeans angehabt. Jetzt erkannte ich von meinen Knien aufwärts die Falten eines blau, schwarz und grün gemusterten Schottenrocks.


      Und dann sah ich auf. Plötzlich keuchte ich nicht mehr. Ich atmete nicht einmal mehr.


      Das Haus war noch verfallener, und die Farne neben der Eingangstür waren abgestorben. Die eingesunkene Stelle auf der Veranda wirkte jetzt eher wie ein Krater, und obwohl wir August hatten, waren sämtliche Eichen, die das Gebäude einst beschattet hatten, ohne Laub.


      Ich wusste nicht, wie oder warum, aber es ließ sich nicht leugnen.


      Ich war wieder in Hex Hall.


      

    

  


  
    
      


      Teil 2


      »Aber ich will nicht unter Verrückten herumlaufen«, bemerkte Alice.


      »Oh, dagegen kannst du nichts machen«, sagte die Katze. »Wir sind hier alle verrückt.«


      Alice im Wunderland
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      Ich war nicht allein auf dem Rasen vor Hex Hall. Eine ganze Schar von Kindern lief umher, vielleicht waren es insgesamt hundert, und sie alle wirkten genauso erschrocken und durcheinander wie ich. Ich entdeckte Taylor, eine dunkelhaarige Gestaltwandlerin, mit der ich so etwas wie befreundet war, einige Schritte entfernt. Ihr Blick begegnete meinem. »Sophie?«, fragte sie verwirrt. »Wo kommst du denn her?« Sie schaute an sich herab und schien verblüfft zu sein, als sie begriff, dass sie ihre Hecate-Uniform trug. »Wo bin ich bloß hergekommen?«, fügte sie hinzu, mehr zu sich selbst als zu mir.


      Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


      Ganz in der Nähe umarmten sich zwei Elfen – ich dachte, dass es Nausicaa und Siobhan waren. Leuchtend bunte Tränen tropften von ihren Flügeln. Als ich mich durch die Menge bewegte, konnte ich nur Bruchstücke der Gespräche auffangen, aber ich hörte Worte wie: »Goldenes Licht« und »wie aus dem Nichts geschnappt«. Was auch immer mit mir passiert sein mochte, es war offenbar auch allen anderen so gegangen.


      Ich hatte während der letzten Monate eine Menge durchgemacht, aber diesmal fühlte ich mich wie gelähmt. Ich stand in meiner Schuluniform auf dem Rasen von Hex Hall, inmitten meiner ehemaligen Klassenkameraden, und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Wir hatten bei den Brannicks endlich Pläne geschmiedet. Wir wollten nach Irland, wollten zum Lough Bealach. Wollten Dämonenglas besorgen.


      Dass ich auf magische Weise nach Graymalkin Island zurücktransportiert wurde – einem Ort, der doch einfach so verschwunden war –, war keineswegs Teil dieser Pläne gewesen.


      Ich drehte mich um meine eigene Achse und hielt nach weiteren vertrauten Gesichtern Ausschau. Das ganze Gelände war von Nebel umhüllt, der hinter den Eichen, die die Einfahrt säumten, alles verbarg. Über uns war die Sonne eine heiße, weiße Scheibe hinter grauen Wolken.


      Immer noch verwirrt, machte ich mich auf den Weg zum Haus. Und dann hörte ich jemanden »Sophie« sagen.


      Ich drehte mich um. Jennas rosafarbenes Haar war verblasst und ihr Gesicht bleich. Sie schenkte mir ein zittriges Lächeln. »Da bist du ja«, sagte sie, als seien wir nur Minuten und nicht Wochen voneinander getrennt gewesen.


      Es ist ein Wunder, dass ich sie nicht auf den Kies geworfen habe, als ich auf sie zurannte und sie fest in die Arme schloss. Ich konnte ihre Tränen auf meinem Schlüsselbein spüren, und ich gab mir Mühe, nicht auf ihren Kopf zu schnoddern, aber dann mussten wir beide lachen.


      »Oh, kleine pinke Jenna«, stieß ich halb schluchzend, halb kichernd hervor. »Ich war noch nie im Leben so glücklich, einen Vampir zu sehen.«


      Sie zog mich fester an sich. »Und ich war noch nie so glücklich darüber, von einem Dämon zerquetscht zu werden!«


      In diesem Augenblick war es mir egal, dass mich irgendeine beängstigende, dunkle Magie nach Hex Hall zurückgezogen hatte oder dass ich wahrscheinlich auf die eine oder andere Art getötet werden würde. Jenna war hier, und sie war am Leben. Wir waren zusammen. Dann kam der Rest auch noch in Ordnung.


      Als wir uns voneinander lösten, bemerkte ich, dass an ihrem Hals ein neuer Blutstein hing, größer und kunstvoller als der, den sie früher getragen hatte. Jenna folgte meinem Blick und stieß unter Tränen ein Lachen aus, während sie den Stein an seiner Kette bewegte. »Ja, ich habe aufgerüstet«, sagte sie. »Den hab ich von Byron bekommen. Er schwört, der Stein sei absolut bruchsicher.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch und musterte die aufwendige Fassung aus amethystbesetztem Silber. »Außerdem ist er absolut geschmacklos, aber wenn er deine Sicherheit garantiert, dann bin ich sehr dafür.«


      »Ich werde dir den gleichen Stein besorgen, mit der Aufschrift BFF in Runen oder so was.«


      Darüber lachte ich, wahrscheinlich heftiger, als es der Scherz verdiente, aber ich war so erleichtert, sie zu sehen, dass mir geradezu schwindelig wurde. »Also warst du die ganze Zeit über wirklich bei Byron?«


      Sie nickte. »Ja. In dieser Nacht, nachdem du mit Cal und Archer zurückgekommen warst, sind die anderen Ratsmitglieder in mein Zimmer gekommen. Sie haben mich an diesen furchtbar gruseligen Platz gebracht.« Jenna schauderte bei der Erinnerung, und ich hatte das Gefühl, genau zu wissen, wo sie gelandet war: in dem kerkerähnlichen Gewölbe unter Thorne Abbey, das als eine Art magischer Gerichtssaal diente.


      »Lara Casnoff wollte mich pfählen«, erzählte Jenna, und ich habe automatisch ihre Hand gedrückt. »Sie sagte, es sei dumm gewesen, Vampiren jemals zu gestatten, mit Prodigien zusammenzuleben, daher müsse ich hingerichtet werden. Mrs Casnoff wollte es eigenhändig tun.«


      Ich drückte Jennas Hand so fest, dass es ihr wehgetan haben musste. Ich stellte mir vor, wie Jenna, wissend, dass sie sterben werde, verängstigt und zitternd von jemandem nach oben geführt wurde, dem sie einst vertraut hatte.


      Ich würde Mrs Casnoff umbringen. Ich würde ihr diese blöde Frisur knallhart vom Kopf schießen, sobald ich meine Kräfte zurückhatte.


      »Wenn ich sie nicht gehabt hätte«, sagte Jenna. Ungläubig kniff ich die Augen zusammen.


      »Was?«


      »Es war Mrs Casnoff, die sich mit Byron in Verbindung gesetzt hat. Sie hat mir meinen Blutstein abgenommen, weil sie sagte, sie brauche irgendeine Art von Beweis dafür, dass ich tot sei. Anscheinend explodieren Blutsteine, wenn man Vampire pfählt. Dann ist sie mit mir aus dem Haus geschlichen, wobei sie diesen Gang benutzt hat, der hinter …«


      »… einem Gemälde anfängt«, beendete ich ihren Satz. Ich war auf dieselbe Art aus Thorne Abbey geflohen.


      Nickend sagte Jenna: »Genau. Byron hat an der Grundstücksgrenze auf mich gewartet und mir das hier gegeben.« Sie hob den schweren Anhänger von ihrem Hals. »Er hat mich in sein Nest in London mitgenommen, und lass dir gesagt sein, diese Schule ist in puncto Merkwürdigkeit gar nichts im Vergleich zum Nest Seiner coolen Lordschaft. Aber Vix war da«, fügte sie mit dem Anflug eines Lächelns hinzu. Vix war Jennas lesbische Freundin und ebenfalls ein Vampir.


      Doch dann verlor ihr Gesicht alle Heiterkeit. »Ich habe von Thorne gehört. Byron konnte nur in Erfahrung bringen, dass man deine Leiche nicht gefunden hat. Ungefähr einen Monat lang gab es keine Neuigkeiten, und ich dachte …«


      Ich nahm sie wieder in die Arme. »Ich weiß«, murmelte ich. »Ich habe auch lange das Gleiche von dir gedacht.«


      Sie schniefte und löste sich von mir, dann rieb sie sich die Nase. »Egal, dann habe ich auf einmal diese komischen Geschichten darüber gehört, dass du bei den Brannicks seist.«


      »Das war ich auch«, entgegnete ich, und als Jenna große Augen machte, hob ich eine Hand und sprach weiter: »Es ist eine sehr lange Geschichte, und ich verspreche dir, dass ich später alles erzählen werde. Kurzfassung: Meine Mom ist eine Brannick, ich bin das gottlose Kind der Liebe einer Brannick und eines Dämons, und die Messlatte für Familienstörungen liegt jetzt superhoch.«


      Jenna, das musste man ihr lassen, wusste, wann sie einfach mitspielen musste. »Na schön.«


      »Die drängendere Frage ist im Augenblick allerdings: Warum sind wir wieder in Hex Hall?«


      Jenna sah sich um und ihr Blick verweilte zuerst auf dem unnatürlichen Nebel und dann auf dem Haus, das einen noch verfalleneren Eindruck machte als im letzten Halbjahr. »Irgendetwas sagt mir, dass wir nicht zu einem Klassentreffen hier sind.«


      »Bist du auch durch eine Art magischen Tornado gezogen worden?«, fragte ich sie.


      »Nein, ich bin als Fledermaus hergeflogen. Das ist etwas Neues, das ich von Byron gelernt habe.«


      »Haha«, sagte ich und schlug ihr wie mit einer Fliegenklatsche auf den Arm.


      Sie lächelte zurück und sprach weiter. »Ja, bei mir war es auch so. Als würde ich mit einer Geschwindigkeit von neun Bazillionen Meilen durch die Luft gerissen werden.« Ihre Miene wurde ernst. »Was für eine Art von Magie könnte so etwas bewirken? Sieh dich um, Soph. Es sind doch mindestens hundert von uns hier. Alle gleichzeitig von Gott weiß woher herbeigezogen. Das ist nicht nur heftig, das ist …«


      »Gruselig«, beendete ich ihren Satz. Der Rest der Gruppe versammelte sich gerade vor dem Haus, und ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass wir alle nur darauf warteten, dass irgendjemand – oder irgendetwas – zur Vordertür herauskam. Als könnte jeden Moment Mrs Casnoff erscheinen und es würde einfach ein normales Schuljahr werden. Jenna und ich blieben dicht beieinander, wir hielten uns im hinteren Bereich der Menge.


      Jemand auf meiner anderen Seite gab mir einen Stoß gegen die Schulter, und ich rückte näher an Jenna heran, um Platz zu machen. Dann schloss sich eine Hand über meiner.


      Bevor ich auch nur den Kopf umwandte, wusste ich Bescheid.


      »Mercer.« Archer schaute lächelnd auf mich herab. »So ein Zufall, dich hier zu treffen.«


      Sosehr ich es mir auch wünschte, ich konnte ihm nicht einfach die Arme um den Hals werfen und ihn totknutschen. Ich wollte es wirklich. Also begnügte ich mich damit, meine Finger mit seinen zu verschränken und ihn ein klein wenig näher an mich heranzuziehen.


      Archer war hier, in Sicherheit, seine Hand lag in meiner. Und Jenna, die sich auf der anderen Seite an mich drückte. Mein Herz war so voll, dass ich kaum atmen konnte. Ich gab mir Mühe, unbeschwert zu klingen, doch als ich sagte: »Natürlich. Ausgerechnet dann, wenn alles zum Teufel geht, tauchst du auf. Ich hätte es wissen müssen«, klang meine Stimme angespannt.


      Er zuckte die Achseln, obwohl in seinen Augen das gleiche Gefühl brannte, das gegenwärtig durch meine Adern floss. »Italien wurde mir zu langweilig. Ich dachte, da könnte ich auch gucken, was ihr Ladys so treibt. Hallo, Jenna«, sagte er und nickte ihr an mir vorbei zu.


      Ich konnte spüren, dass sich Jenna ein wenig versteifte; das Auge hatte Jennas erste feste Freundin getötet, die außerdem derselbe Vampir gewesen war, der Jenna erschaffen hatte. Überflüssig zu sagen, dass sie nicht gerade Archers größter Fan war. Trotzdem deutete sie ein Nicken an. »Archer.«


      »Also, bist du auch in goldenes Licht gehüllt und durch irgendeine Art von Wirbel hierher gezogen worden?«, fragte ich Archer und versuchte mich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren und nicht darauf, wie seine Finger die Innenfläche meiner Hand sanft streichelten.


      »Hm? Ja, klar, goldenes Licht, dann war es so, als benutze jemand meinen Körper, um Origami zu falten. Und dann, zack, peng, zurück in Hex Hall. Irgendeine Ahnung, was hier los ist?«


      Es war Jenna, die antwortete. »Nicht die geringste. Siehst du irgendjemanden, an den du dich erinnerst?«


      »Während ich nach dir gesucht habe, bin ich Evan über den Weg gelaufen, dem Zauberer, mit dem ich mir das Zimmer geteilt habe. Er, ähm, war nicht allzu glücklich darüber, mich zu sehen.«


      Archer zuckte ein wenig zusammen, als er die Hand an den Wangenknochen hob. Die Stelle sah etwas geschwollen aus, und es bildete sich bereits ein blauer Fleck. »Oh, verstehe«, sagte ich. Ich hatte die verschiedenen Gerüchte, die sich nach seiner Flucht aus der Schule über Archer gebildet hatten, schon fast vergessen. »Die Leute glauben, du hättest Elodie getötet. Und auch versucht, mich zu töten. Daher sollten wir vielleicht aufhören, Händchen zu halten.«


      Ich war mir nicht sicher, ob Archer verwirrt oder sauer oder beides war, jedenfalls ließ er meine Hand fallen und sagte: »Wieso …«


      Doch was er auch hatte sagen wollen, es wurde von dem langsamen, knarrenden Öffnen der Eingangstür von Hecate Hall unterbrochen. Alle Köpfe fuhren herum, und ich hätte schwören können, dass ich von drinnen Schritte hörte. Ich hielt den Atem an und wünschte, ich hätte Archer nicht gesagt, dass er mich loslassen sollte.


      Mrs Casnoff trat in das fahle Licht hinaus und trug das gleiche Kostüm, das sie auch an dem Tag getragen hatte, an dem ich sie kennengelernt hatte. Das war aber auch das Einzige, was gleich geblieben war.


      Sie sah gut zehn Jahre älter aus als bei meiner letzten Begegnung mit ihr, und ihre Hände, die sie zu einer Geste des Willkommens ausbreitete, zitterten. Ihr königsblauer Rock und ihre Jacke schienen an ihrem knochigen Körper herabzuhängen. Außerdem hatte sie einen dunklen Fleck auf ihrer Seidenbluse.


      Aber das Beunruhigendste von allem war ihr dunkelblondes Haar. Das Haar, das sie immer zu lächerlich kunstvollen Frisuren auftoupiert, aufgedreht oder aufgezaubert hatte, es war jetzt vollkommen weiß und fiel ihr lang auf den Rücken hinab. Wie Spinnweben wehte es um ihren Kopf.


      »Schüler von Hecate Hall«, sagte sie, und ihre Stimme war so zittrig wie die einer alten Frau. »Willkommen zu einem neuen Halbjahr.«
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      »O mein Gott«, murmelte Jenna im gleichen Moment, als ich sagte: »Heiliges Höllenwiesel.« Ich werde nicht wiederholen, was Archer gesagt hat.


      Irgendjemand aus der Menge – ich glaube, es war Taylor – rief: »Aber die Schule ist geschlossen. Alle haben gesagt …«


      Ihre Worte verloren sich, und eine der Elfen meldete sich mit hoher, klarer Stimme zu Wort. »Sie haben kein Recht, uns hierher zu bringen. Die Elfen haben kein Bündnis mehr mit dem Rest der Prodigien. Im Namen des Hofes der Seelie verlange ich, dass Sie uns nach Hause zurückschicken.« Aha. Das war Nausicaa. Sie war die Einzige der Elfen, die so redete, als probe sie für ein Theaterstück.


      Jenna beugte sich zu mir herüber und sagte: »Die Elfen haben das Bündnis beendet? Hast du das gewusst?«


      Ich schüttelte den Kopf, während Mrs Casnoff Nausicaa mit einem funkelnden Blick durchbohrte. So zerbrechlich sie auch schien, sie konnte immer noch verdammt böse schauen. »Bündnisse und Bündnisverträge haben hier in Hecate Hall keine Bedeutung. Wenn Sie hier einmal Schüler gewesen sind, gehören Sie zur Schule. Immer.« Sie lächelte ein Lächeln, das eher wie eine Grimasse war. »Das steht in der Schulordnung, die Sie unterschrieben haben, als Sie dazu verurteilt wurden, hierherzukommen.«


      Ich erinnerte mich daran: Das war eine dicke Informationsbroschüre, die ich kaum gelesen hatte, da hatte ich meinen Namen auf die gepunktete Linie gekritzelt. Plötzlich wünschte ich, ich besäße die Macht der Zeitreise, damit ich der Sophie von vor einem Jahr eine Ohrfeige verpassen und ihr sagen könne, dass sie sich die Sachen zuerst durchlesen müsse.


      »Nun, ich bin mir sicher, dass es viele Fragen gibt«, fuhr Mrs Casnoff mit der Untertreibung des Jahres fort. »Aber für den Moment gehen Sie bitte auf Ihre Zimmer. Anlässlich der Versammlung heute Abend wird alles erklärt werden.«


      »Das ist doch Blödsinn!«, rief jemand. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und sah einen hochgewachsenen Jungen mit rötlichem Haar.


      »Evan«, murmelte Archer.


      Die Menge wich irgendwie von dem Jungen zurück, während er und Mrs Casnoff einander mit Blicken maßen.


      »Wie bitte, Mr Butler?«, fragte Mrs Casnoff, und diesmal klang sie wieder sehr viel mehr wie die alte Mrs Casnoff und weniger wie eine zerbrechliche alte Dame.


      »Das Auge und die Brannicks haben uns einen nach dem anderen getötet, und die Schule ist plötzlich einfach verschwunden. Und jetzt? Sollen wir jetzt etwa einfach ein neues Schuljahr anfangen?«


      Niemand flüsterte mehr. Ich bemerkte, dass alles unnatürlich still geworden war. Der Wind hatte sich gelegt, weder Vögel noch der ferne Ozean waren zu hören. Es schien, als halte die Insel den Atem an.


      »Genug«, erklärte Mrs Casnoff. »Wie ich schon sagte, die Versammlung heute Abend wird alle Fragen beantworten …«


      »Nein!«, rief Evan, und seine Stimme hallte in der stillen Luft wider. »Ich setze da keinen Fuß rein, ehe Sie uns nicht gesagt haben, was zum Teufel hier los ist. Wie haben Sie uns hierher gebracht? Warum ist er hier?« Evan machte eine Daumenbewegung zu Archer hin, und mehrere Leute schauten in unsere Richtung. Archer stellte eine gelangweilte Miene zur Schau, doch der blaue Fleck an seiner Wange zeichnete sich vor seiner plötzlich blasseren Haut dunkler ab.


      »Mr Butler«, herrschte ihn Mrs Casnoff an und richtete sich auf. »Hören Sie auf damit. Sofort.«


      Evan schnaubte. »Scheiß drauf.« Das Mädchen neben Evan, eine Hexe, deren Name – glaube ich – Michaela war, legte ihm eine Hand auf dem Arm und sagte etwas zu ihm. Doch er schüttelte sie ab. »Auf keinen Fall verbringe ich noch ein weiteres Jahr in irgendeinem verrottenden Herrenhaus, das sich vor der ganzen Welt versteckt. Nicht, wenn ein Krieg bevorsteht.« Mit diesen Worten drängte er sich durch die Menge und wirbelte mit seinen Füßen eine Staubwolke auf der gekiesten Einfahrt auf.


      »Evan.« Wieder ertönte Mrs Casnoffs Stimme, und diesmal lag mehr darin als Wut oder Verärgerung. Es klang beinahe wie eine Warnung.


      Aber Evan drehte sich noch nicht einmal um.


      »Was zum Geier hat er vor? Will er etwa zum Festland schwimmen?«, murmelte ich leise.


      Inzwischen hatte Evan die dicke Nebelwand erreicht, die das Haus umgab. Er zögerte, und ich sah, wie er die Schultern hochzog und die Hände zu Fäusten ballte, als versuche er, sich innerlich darauf vorzubereiten. Er hob eine Hand, und ich sah einige Funken aus seinen Fingerspitzen schießen. Sie erstarben fast sofort mit einem schwachen, ploppenden Laut – wie ein nasser Knallfrosch.


      Neben mir wackelte Archer seinerseits mit den Fingern, und mit seiner Magie geschah genau das Gleiche. »Keine Kräfte erlaubt, so wie’s aussieht«, murmelte er.


      Ich sah wieder zu Evan hinüber und dachte, dass er jetzt wahrscheinlich zurückkommen werde. Stattdessen trat er mit einem Fuß in den Nebel.


      Für einen Moment stand er wie erstarrt da, halb in dem grauen Nebel, halb draußen. »Was geht da vor?«, fragte Jenna. »Warum bewegt er sich nicht mehr?«


      »Keine Ahnung« antwortete ich, und Archer schob seine Hand wieder in meine.


      In diesem Augenblick begann Evan zu schreien. Vor unseren Augen schienen dem Nebel Fangarme zu wachsen, die sich um den Rest von Evans Körper rankten. Einer schoss hervor, packte seine Arme und verschlang sie, während sich ein zweiter um seinen Oberkörper wand. Ein dritter schlängelte sich um seinen Kopf, und Evans Schrei brach abrupt ab. Dann war er verschwunden.


      Niemand rührte sich. Ich glaube, das Unheimlichste daran war, dass es kein Geschrei gab und keine Ohnmachten. Es war so real. Evan war … na ja, wenn schon nicht tot, dann zumindest von uns gegangen.


      Die Schüler drehten sich alle auf einmal wieder zu Mrs Casnoff um. Ich weiß nicht, was ich jetzt von ihr erwartete. Gegacker vielleicht. Oder dass sie uns alle von oben herab anschauen und selbstzufrieden erklären würde: »Ich hatte es ihm gesagt, dass er nicht gehen soll.«


      Aber sie stand an das Geländer der Veranda gelehnt, wirkte dabei weder selbstgefällig noch zufrieden, nicht einmal grimmig erfreut. Nur alt, müde und vielleicht ein bisschen traurig.


      »Gehen Sie hinein«, befahl sie uns teilnahmslos. »Sie haben die gleichen Zimmer wie im vergangenen Halbjahr.«


      Eine weitere Pause trat ein, dann schlurften die Schüler, die dem Haus am nächsten waren, langsam die Treppen hinauf.


      »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Jenna.


      »Am besten reingehen«, erwiderte ich. »Entweder das oder vom Nebel gefressen werden. Ich denke, ich riskier lieber das Haus.«


      Wir folgten der Menge und gelangten auf die Veranda. Als wir an Mrs Casnoff vorbeikamen, blieb ich stehen. Ich war mir nicht sicher, was ich ihr sagen oder was ich von ihr hören wollte. Ich hatte nur das Gefühl, dass wir einander auf irgendeine Weise zur Kenntnis nehmen sollten. Aber obwohl ich nur einen Meter von ihr entfernt stand, schaute Mrs Casnoff nicht einmal in meine Richtung. Sie blieb am Geländer, holte zittrig Luft und starrte auf die Stelle, wo Evan verschwunden war. Schließlich wandte ich mich ab und ging durch die Eingangstür.


      Aus dem Inneren des Hauses konnte ich Keuchen und gedämpftes Schluchzen hören, daher wappnete ich mich dagegen, dass Hex Hall genauso gestört sein würde wie die ganze Insel.


      Ich hatte mich nicht genug gewappnet.


      Das Erste, was mich traf, war die Hitze. Graymalkin Island lag vor der Küste von Georgia, und es war Mitte August. Also war es draußen bereits irrsinnig feucht und heiß. Aber das Haus war immer angenehm kühl gewesen. Jetzt war es darin drückend, die Luft war beinahe zu dick zum Atmen. Ich konnte Schimmel und Feuchtigkeit riechen, die Tapete löste sich an manchen Stellen ab. Als ich das erste Mal in Hex Hall gewesen war, fand ich es eklig und schmutzig. Damals war es ein Zauber gewesen, der es mich so wahrnehmen ließ. Jetzt schien das nicht der Fall zu sein.


      Außerdem ging irgendetwas Merkwürdiges mit dem Licht vor. Ich hatte den Hauptflur als gut beleuchtet in Erinnerung, aber nun war er so düster, dass einige Abschnitte des Ganges im Dunkel verschwanden.


      Ich machte einen Schritt vorwärts, und etwas knirschte unter meinem Fuß. Als ich hinunterschaute, sah ich, dass es leuchtend buntes Glas war. Und dann begriff ich, warum alles so anders aussah. Das riesige Buntglasfenster, das den Raum beherrscht hatte, war zerbrochen. Es hatte den Ursprung der Prodigien dargestellt, einen großen, schwertschwingenden Engel, der nach den Engeln trat, die Hexen, Gestaltwandler und Elfen aus dem Himmel warfen. Doch nun fehlten diesem Engel der Kopf und der größte Teil des Schwertes. Und in der Mitte der anderen drei Gestalten befand sich ein riesiges, gezacktes Loch. Es sah aus, als seien sie von jemandem mit gewaltigen Klauen entzweigeschnitten worden.


      Aus irgendeinem Grund war es dieses zerschmetterte Fenster, das mir unter die Haut ging. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die so empfand. Einige Schritte vor mir starrten vier Hexen zu dem kopflosen Engel hinauf, die Arme umeinandergeschlungen. »Was ist hier los?«, fragte eine von ihnen in einem klagenden Ton. Niemand hatte eine Antwort.


      Archer, Jenna und ich umklammerten einander zwar nicht direkt und schluchzten auch nicht, aber wir waren ziemlich erschüttert und rückten näher aneinander. »Okay«, sagte ich schließlich. »Sind wir uns alle einig, dass dies vielleicht die vertrackteste Situation ist, in der wir uns je befunden haben?«


      »Ja«, antworteten sie wie aus einem Mund.


      »Cool.« Ich nickte schwach. »Und hat einer von euch irgendeine Ahnung, was wir deswegen unternehmen sollten?«


      »Tja, Magie können wir keine benutzen«, sagte Archer.


      »Und wenn wir versuchen, von hier wegzugehen, werden wir von diesem Monsternebel gefressen«, fügte Jenna hinzu.


      »Stimmt. Dann haben wir also gar keine Pläne?«


      Jenna runzelte die Stirn. »Außer uns für eine Weile in Fötushaltung zu wiegen?«


      »Genau, und ich dachte mir, ich hocke mich unter der Dusche angezogen in die Ecke und weine«, schlug Archer vor.


      Ich konnte nicht anders, als vor Lachen zu schnauben. »Klasse. Also kriegen wir jetzt erst mal alle unseren Nervenzusammenbruch, und dann werden wir uns irgendwie aus dieser Scheiße befreien.«


      »Ich denke, am besten wäre es, wenn wir uns für eine Weile bedeckt halten«, meinte Archer. »Lasst Mrs Casnoff denken, wir seien alle zu geschockt und eingeschüchtert, um irgendetwas zu tun. Vielleicht wird uns diese Versammlung heute Abend ein paar Antworten liefern.«


      »Antworten.« Ich seufzte. »Wird aber auch verdammt noch mal Zeit.«


      Jenna warf mir einen komischen Blick zu. »Soph, bist du da etwa am Grinsen?«


      Ich konnte spüren, dass meine Wangen schmerzten, daher wusste ich, dass sie recht hatte. »Hört mal, ihr zwei müsst doch zugeben: Wenn wir herausfinden wollen, was genau die Casnoffs vorhaben, ist das hier so ziemlich der perfekte Ort dafür.«


      »Da hat mein Mädchen nicht ganz unrecht«, sagte Archer und lächelte mich an. Jetzt schmerzten meine Wangen nicht nur, sie brannten geradezu.


      Jenna räusperte sich und erwiderte: »Okay, dann gehen wir also alle nach oben auf unsere Zimmer, und nach der Versammlung heute Abend können wir uns wiedertreffen und entscheiden, was wir als Nächstes tun.«


      »Abgemacht«, sagte ich. Archer nickte.


      »Machen wir jetzt alle einen High five?«, fragte Jenna nach einer Pause.


      »Nein, aber ich kann mir eine Art geheimen Händedruck ausdenken, wenn du magst«, sagte Archer. Für eine Sekunde lächelten sie sich an.


      Aber genauso schnell verschwand das Lächeln aus Jennas Zügen wieder, und sie wandte sich an mich: »Lass uns gehen. Ich will sehen, ob unser Zimmer genauso freakisiert worden ist wie der Rest dieses Hauses.«


      »Gute Idee«, stimmte ich zu. Archer streckte die Hand aus und strich mit seinen Fingern über meine.


      »Dann sehen wir uns später?«, fragte er. Sein Ton klang beiläufig, aber meine Haut war heiß, wo er mich berührte.


      »Auf jeden Fall«, antwortete ich und dachte mir, dass sich ein Mädchen ruhig Zeit zum Küssen nehmen kann, selbst wenn es böse Hexen daran hindern muss, die Macht über die Welt zu ergreifen.


      Er drehte sich um und ging davon. Während ich ihm nachsah, konnte ich spüren, dass Jenna mich anstarrte. »Wunderbar«, erklärte sie und verdrehte dramatisch die Augen. »Er ist schon ein bisschen traumhaft.«


      Ich stieß ihr sachte den Ellbogen in die Seite. »Danke.«


      Jenna schickte sich an, zur Treppe zu gehen. »Kommst du?«


      »Ja«, sagte ich. »Ich bin gleich oben. Ich will mich nur noch kurz hier unten umsehen.«


      »Warum denn? Damit du noch fertiger sein kannst?«


      Ehrlich gesagt wollte ich noch unten bleiben, um zu schauen, ob sonst noch jemand auftauchte. Bis jetzt hatte ich fast alle gesehen, an die ich mich von meinem letzten Jahr in Hex Hall erinnern konnte. War Cal auch hergezerrt worden? Streng genommen war er kein Schüler gewesen, aber Mrs Casnoff hatte seine Kräfte im vergangenen Jahr oft benutzt. Würde sie ihn hier immer noch brauchen?


      Zu Jenna sagte ich nur: »Ja, du kennst mich doch. Ich stochere gern in offenen Wunden herum.«


      »Okay. Dann viel Spaß beim Detektivspielen.«


      Sie lief die Treppe hinauf. Ich wartete ungefähr fünfzehn Minuten im Foyer, doch es gab keine Spur von Cal, auch nicht von den Casnoffs. Neugierig ging ich in Richtung Keller. Er lag am Ende eines schmalen Flurs, der vom Foyer abging, und obwohl das Licht in diesem Flur immer schlecht gewesen war, lag er jetzt vollkommen im Dunkeln. Ich konnte kaum die Holztür erkennen und musste sie für eine Weile abtasten, bevor ich den eisernen Türknauf fand. Ich drehte ihn, doch die Tür war verschlossen. War ja klar.


      »Hab ich schon versucht«, sagte Archer hinter mir.


      Ich war froh, dass es dunkel war, damit er nicht sehen konnte, dass ich schon wieder rot wurde. »Ich hab’s dir doch gesagt, Cross. Ab jetzt wird nur noch in Burgen geküsst.« Ich drehte mich so um, dass ich mit dem Rücken zur Tür stand.


      Er trat auf mich zu. »Mmh, aber das hier ist streng genommen außerhalb des Kellers«, murmelte er und zog mich in seine Arme.
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      Sobald sich unsere Lippen trafen, war ich froh, dass ich mit dem Rücken zur Tür stand. Meine Knie drohten eindeutig, mir den Dienst zu versagen. Archer legte mir die Arme um die Taille und hielt mich noch fester, während ich die Finger in sein Hemd krallte und alles, was ich während der letzten Wochen empfunden hatte, in diesen Kuss fließen ließ – die Verzweiflung, die mich erfüllt hatte, als ich ihn für tot hielt, die Erleichterung, die ich nun verspürte, eingezwängt zwischen ihm und der Kellertür.


      Als wir uns endlich voneinander lösten, legte ich die Stirn an sein Schlüsselbein und holte tief Luft. Es dauerte einige Sekunden, bevor ich wieder sprechen konnte. »Hattest du nicht gesagt, dass wir dies später tun würden?«


      Er küsste mich auf die Schläfe. »Vor ungefähr zwanzig Minuten. Das gilt als später.«


      Kichernd hob ich den Kopf, um ihn anzusehen. »Du hast mir irgendwie gefehlt.«


      Obwohl es dunkel war, konnte ich ihn lächeln sehen. »Ich habe dich auch irgendwie vermisst.«


      »Ich sollte jetzt lieber nach oben gehen.«


      »Solltest du«, murmelte er und senkte seinen Mund auf meinen herab.


      Auf dem Weg zu meinem und Jennas Zimmer tänzelte ich regelrecht. Aber sobald ich durch die Tür trat, lösten sich meine glücklichen Gefühle so schnell auf, dass ich das Plopp! praktisch hören konnte.


      »Oh Mann«, sagte ich leise. »Warum überrascht es mich eigentlich noch, wenn sich alles immer als eklig und niederschmetternd entpuppt?«


      Jenna saß mitten auf ihrem Bett. »Ich dachte, das Fenster sei das Schlimmste«, meinte sie leise. »Oder, du weißt schon. Dass Evan gefressen wurde. Aber jetzt ist mir wirklich zum Heulen.«


      Unser Zimmer hätte man zwar nie als luxuriös bezeichnen können, aber dank Jennas zwanghafter Liebe zu Rosa war es … na gut, ich wollte eigentlich gemütlich sagen, aber bunt und vielleicht ein bisschen verrückt trafen es wahrscheinlich besser. Trotzdem, es war nun mal unser Zimmer, und mir war nie wirklich bewusst gewesen, wie sehr Jennas Lichter, Schals und ihre himbeerfarbene elektrische Heizdecke dazu beigetragen hatten, dass man sich in dem winzigen Wohnheimzimmer wie zu Hause fühlte.


      Jetzt gab es keine Lichter. Nur zwei Betten, die an gegenüberliegende Seiten geschoben worden waren, einen verkratzten Schreibtisch und eine Kommode, die sich bedenklich zur Seite neigte. Der Spiegel über der Kommode war fast blind und gesprungen und verzerrte unsere Spiegelbilder. Vielleicht lag es an dem grauen Licht, das durch den Nebel entstand, vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass dieses Zimmer wie der Rest des Hauses aller Farbe beraubt worden zu sein schien. Was es auch sein mochte, dieses Wohnheimzimmer war jedenfalls kein Zuhause mehr. Stattdessen kam es mir mehr und mehr wie eine Zelle vor.


      Etwas in der Art wollte ich Jenna gerade sagen, als die Tür hinter mir zuknallte, und zwar so heftig, dass ich einen Satz machte. Den ganzen Flur entlang konnte ich auch andere Türen zuschlagen hören sowie einige gedämpfte Aufschreie.


      »Verschlossen?«, vermutete Jenna.


      Ich rüttelte an der Klinke. »Jepp.«


      »Denkst du, dass Archer recht hat und hier alle ihrer Magie beraubt worden sind? Oder dass vielleicht der Nebel Evan irgendwie die Magie genommen hat?«


      Ich ging zum Wandschrank hinüber und sagte seufzend: »Ich wette, man hat den Kindern hier die Magie entzogen, aber es spielt eigentlich keine Rolle.« Ich riss den Schrank auf. Genau wie ich gedacht hatte, hingen darin nichts weiter als Hex-Hall-Uniformen. »Ich bin zurzeit selbst ziemlich magielos«, bemerkte ich zu Jenna über die Schulter. »Außerdem sollten wir vielleicht aufhören, von entzogener Magie zu sprechen. Allmählich fängt es an, unheimlich zu klingen.«


      Sie richtete sich höher auf. »Was?«


      »Weißt du, wenn man Dinge zu oft sagt, und …«


      »Sophie«, unterbrach mich Jenna, legte den Kopf schief und sah mich stirnrunzelnd an.


      Seufzend setzte ich mich auf mein eigenes Bett ihr gegenüber. »Dank irgendeines Bannzaubers, der vom Rat ausgeht, bin ich im Augenblick ohne Kräfte.«


      Ihre Miene wurde weicher, dann hauchte sie: »Oh, Soph. Es tut mir so leid.«


      »Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört«, erwiderte ich. »Meine Kräfte sind nicht richtig weg. Sie schwirren immer noch hier drin herum, aber ich kann sie eben nicht benutzen, es sei denn, ich berühre dieses spezielle – Holla!«


      »Was ist?«


      Ich durchquerte den Raum, um das Fußende von Jennas Bett zu packen. »Es gibt da einen Zauber in dem Grimoire, dem Familienzauberbuch der Thornes. Wenn ich den berühre, werden meine Kräfte wiederhergestellt. Und Dad war sich sicher, dass die Casnoffs das Grimoire besitzen. Es könnte hier sein, Jenna.« Ich ließ ihr Bett los, um auf und ab zu gehen, während meine Magie in mir hämmerte. »Wenn wir das Buch finden, könnte ich Thorne Abbey bis zum Abendessen dämonisieren.« Und möglicherweise meine Kräfte zugunsten der Casnoffs einsetzen. Bei diesem Gedanken überlief mich die Angst wie heißes Öl. Plötzlich war mir schlecht.


      »Es könnte aber auch sein, dass Lara es hat.«


      »Was?«, fragte ich. »Oh. Lara. Verdammt, daran hatte ich gar nicht gedacht.« Ich spürte, wie meine Magie wieder hinunterrutschte, um sich in der Magengrube niederzulassen, fast so, als sei sie ebenfalls enttäuscht.


      »Wir können ja trotzdem danach suchen«, sagte Jenna hastig. »Vielleicht taucht Lara ja auch noch hier auf. Wir werden schon eine Möglichkeit finden, deine Kräfte wieder zu aktivieren, Soph.«


      Ich lächelte sie an. »Jenna, wieder mal erstaunen mich deine hammermäßigen Kräfte.«


      »Das ist auch eine Kunst«, stimmte sie mir zu und nickte feierlich.


      Kichernd warf ich ihr ein Kissen an den Kopf, und für einen Moment war es so, als hätte sich nichts verändert; wir waren einfach Sophie und Jenna, die in ihrem Zimmer abhingen und sich darauf vorbereiteten, zu ›Die Methoden der Magischen Exekution vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart‹ zu gehen oder zu irgendeinem anderen langweiligen Kurs. Für die nächste Stunde ungefähr saßen wir auf unseren Betten und erzählten uns alles, was wir im vergangenen Monat durchgemacht hatten. Sie berichtete mir, wie das Leben in Byrons Haus gewesen war (wenig überraschend, hatte es dort doch Unmengen von Pannesamt gegeben und Blut, das aus Schädeln getrunken wurde, und »Byrons Version eines Offenen Mikros«, hatte Jenna schaudernd erzählt).


      »Was Vix wohl denken mag, was mir passiert ist«, fuhr Jenna fort. »Ich habe direkt neben ihr gestanden, als ich hierhin zurückgerauscht bin.«


      »Du wirst zu ihr zurückkehren, Jenna. Versprochen.«


      Ich war mir nicht sicher, wieweit Jenna das glaubte, aber sie nickte. »Ich weiß. Also, dann erzähl mir mal alles über die Brannicks.«


      Das tat ich. Und ich berichtete auch über Finley und Izzy und das Wiederauftauchen meines Dads und Cals. Ich gestand sogar meine Verlobung mit Cal, den Kuss und alles, was in Thorne Abbey mit Archer passiert war. Bis ich angefangen hatte, sie auszuplaudern, war mir gar nicht bewusst gewesen, wie viele Geheimnisse ich vor Jenna gehabt hatte.


      Ich denke, selbst sie war ein klein wenig schockiert, denn sie zog die Augenbrauen hoch und sagte: »Wow. Du warst in diesem Sommer fleißiger, als ich dachte.«


      »Bist du verrückt?«


      Sie dachte darüber nach, dann antwortete sie: »Nein. Ich habe das Gefühl, als sollte ich es sein, aber …« Sie seufzte. »Ich versteh schon, warum es nicht leicht war, mit mir über die Sache mit Archer zu reden. Außerdem habe ich dich fast einen Monat lang für tot gehalten, daher ist es schwer, etwas anderes als Juhu Sophie zu empfinden, weißt du?«


      Ich war erleichtert. »Dann ist es ja gut. Denn wenn ich dem, was auch immer hier vorgeht, auf den Grund komme, werde ich definitiv meine Vampirbegleitung brauchen.«


      Jenna schnaubte und warf das Haar zurück. »Na wenn schon. Du bist natürlich die Begleitung, mit diesen Haaren und all den sarkastischen Bemerkungen.«


      »Hmmm«, murmelte ich und tat so, als denke ich darüber nach. »Und du hast eine viel beängstigendere Vorgeschichte.«


      Jenna wedelte mit der Hand. »Genau. Vampire an die Front!«


      Wir lachten wieder. Dann blickte ich aus dem Fenster. Der graue Himmel verdunkelte sich bereits, und der Nebel, der das Haus umgab, schien zu wabern.


      Jenna war still geworden. »Was denkst du, was mit uns geschehen wird?«


      Das Erste, was mir einfiel, war: »Nichts Gutes«, aber stattdessen legte ich einen Arm um ihre Schulter und sagte: »Uns wird schon nichts passieren. Denke an alles, was wir bereits durchgemacht haben. Was soll uns ein kleiner Killernebel da noch groß ausmachen? Ha!«


      Jenna wirkte zwar nicht überzeugt, aber sie sagte: »Ich bin mir nicht sicher, ob du selbstbewusst bist oder Wahnvorstellungen hast, aber trotzdem danke.«


      Der Himmel war fast schwarz, als sich unsere Tür endlich mit einem Knarren öffnete. Mrs Casnoffs Stimme hallte durch die Schule, so dünn und näselnd wie zuvor. »Schüler, findet euch nun bitte im Ballsaal ein.«


      Jenna und ich gesellten uns zu den Gruppen von Kindern, die die Treppe hinuntergingen. Niemand weinte mehr, daher vermute ich, dass das ein Fortschritt war. »Sophie«, sagte Taylor, die neben mir aufgetaucht war. Ihre Stimme war irgendwie verstellt, weil ihre Reißzähne ausgefahren waren. »Also, was soll das alles?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich bin genauso ahnungslos wie alle anderen auch.«


      Sie runzelte die Stirn, wodurch ihre Eckzähne noch weiter hervortraten. Es war eine Weile her, seit ich mich in der Nähe von Gestaltwandlern befunden hatte; ich hatte vergessen, wie beunruhigend sie sein konnten. Gefangen zwischen Mensch und Tier konnten sie definitiv für Gänsehaut sorgen.


      »Aber dein Dad war das Oberhaupt des Rates«, wandte sie ein. »Und du bist den ganzen Sommer mit dem Rat zusammen gewesen. Du musst doch etwas wissen.«


      »Und warum ist Archer Cross hier?« Das kam von Justin. Seine Stimme hatte sich im Laufe des Sommers anscheinend verändert, da er die Worte tatsächlich aussprach, anstatt sie zu quieken. »Er ist ein Auge.«


      »Hat er nicht versucht, dich zu töten?« Nausicaa war herbeigeschwebt und sah mich jetzt mit schmalen Augen an. »Und wenn ja, warum genau hast du vorhin seine Hand gehalten?«


      Gespräche wie dieses endeten normalerweise mit Mistgabeln und Fackeln, daher hob ich die Hand, in einer Geste, von der ich hoffte, dass sie so etwas wie jetzt beruhigt euch doch alle einfach mal aussagte. Aber dann ergriff Jenna das Wort. »Sophie weiß nichts«, erklärte sie und schob mich hinter sich. Das wäre vielleicht effektiver gewesen, wenn Jenna nicht so klein gewesen wäre. »Und aus welchen Gründen wir auch hier sind, der Rat hat nichts damit zu tun.« Jenna fügte nicht hinzu, dass das daran lag, dass der ganze Rat mit Ausnahme von Lara Casnoff und meinem Dad tot war. »Sie ist genauso panisch wie wir anderen auch, also verzieh dich.« Nach dem Ausdruck auf den Gesichtern der anderen Kinder vermutete ich, dass Jenna die Reißzähne gebleckt hatte, und vielleicht hatte sie sogar rote Augen aufblitzen lassen.


      »Was ist hier los?«, bellte eine vertraute Stimme. Na toll. Als wäre dieser Abend nicht schon ätzend genug gewesen. Die Vandy – eine Mischung aus Schulmatrone und Gefängniswärterin – drängte sich schwer atmend durch die Menge. Ihre purpurnen Tätowierungen, Zeichen der Entmächtigung, wirkten vor dem Hintergrund ihres roten Gesichtes beinahe schwarz. »Nach unten, sofort!« Als sich die Gruppe wieder in Bewegung setzte, funkelte sie Jenna und mich wütend an. »Wenn Sie noch einmal Ihre Reißzähne zeigen, Miss Talbot, dann trage ich sie danach als Ohrringe. Haben Sie das verstanden?«


      Jenna könnte »Ja, Ma’am« gemurmelt haben, aber ihr Tonfall sagte etwas ganz anderes. Wir liefen die Treppe hinunter und schlossen uns den übrigen Schülern an, die sich in einer Schlange aufstellten, um in den Ballsaal zu gehen. »Zumindest hat sich eines in Hex Hall nicht verändert«, bemerkte Jenna.


      »Ja, anscheinend ist Vandys Zickigkeit eine konstante Größe. Ich finde das tröstlich.«


      Weniger tröstlich war die Supergruseligkeit der Schule bei Nacht. Tagsüber war sie einfach bedrückend. Aber jetzt, da es dunkel war, wirkte sie zutiefst unheimlich. Die altmodischen Gaslampen an den Wänden hatten einst ein behagliches goldenes Licht verströmt. Jetzt flackerte eine abscheuliche grüne Flamme in dem milchigen Glas und warf bizarre Schatten in jede Ecke.


      Während wir den Flur hinuntergingen, blieb ich an einem der Salons stehen. Das große Fenster, das den Blick über den Teich (und Cals Hütte) freigegeben hatte, war zerborsten. Der beängstigende Nebel quoll durch die spitzen Glasscherben im Fensterrahmen und wirbelte auf dem Boden herum. Ich bemerkte, dass mehrere der Fotografien, die nebeneinander an der Wand gehangen hatten, jetzt auf dem Boden lagen.


      »Ich weiß, die Frage ›Was ist hier los?‹ ist praktisch zur Redensart geworden«, bemerkte ich zu Jenna, »aber ernsthaft. Was ist hier los?«


      Nachdenklich betrachtete Jenna den Nebel und schüttelte den Kopf. »Es ist, als sei das Haus krank«, meinte sie. »Oder vergiftet. Die Insel auch.«


      »Könnte sein. Ich meine, die Casnoffs haben eine riesige Grube, in der sie Dämonen beschwören.« Archer und ich hatten die Grube im Sommer gefunden, und ich hatte immer noch Albträume von den Ghulen, die sie bewacht hatten. »Eine Magie, die so dunkel und böse ist … meinst du, sie könnte einen Ort tatsächlich infizieren?«


      Jenna murmelte mit bekümmerter Miene: »Würde mich nicht überraschen.«


      »Sind kaputte Fenster hier eine neue Stilrichtung?«, fragte Archer, der hinter Jenna und mich getreten war und den Kopf in den Salon steckte.


      »Sieht fast so aus«, antwortete ich. Ich blickte noch immer nach draußen, als in der Düsternis ein schwaches Licht erschien. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es aus Cals Hütte kam. War dort draußen jemand? War etwa Cal dort draußen?


      Aber genauso schnell, wie es erschienen war, erlosch das Licht auch wieder. Stirnrunzelnd wandte ich mich von der Tür ab und hakte mich bei Archer unter. Dann fiel mir wieder ein, was Nausicaa zuvor gesagt hatte. Wahrscheinlich war dies nicht die beste Zeit für eine öffentliche Liebesbekundung.


      Wir drei zogen als Letzte hinter allen anderen in den Ballsaal. Hier zumindest sah es mehr oder weniger so aus wie früher. Natürlich war der Ballsaal immer einer der bizarrsten Räume in Hex Hall gewesen, daher musste das nicht viel heißen. Trotzdem. Ich war erleichtert, das vertraute Durcheinander von Stühlen und Tischen zu sehen und keine Baumstümpfe oder so was.


      Aber dann blickte ich in den vorderen Teil des Raumes und jegliche Erleichterung, die ich vielleicht empfunden haben mochte, löste sich in Luft auf. Mrs Casnoff saß in sich zusammengesunken auf ihrem gewohnten Stuhl und starrte ins Leere. Ihr Haar war jetzt hochgesteckt, aber immer noch ungepflegt. Die Vandy saß ebenfalls am Tisch, doch die drei anderen Lehrer, die wir in Hex Hall gehabt hatten – Ms East, Mr Ferguson und natürlich Byron –, fehlten.


      Und am anderen Ende des Tisches saß in einem leuchtend blauen Kostüm und lächelnd – als sei sie auf einer verdammten Teeparty – Lara Casnoff.
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      Irgendwie brachte ich das Abendessen hinter mich. Das heißt, ich schob Essen auf meinem Teller hin und her. Jenna und Archer taten das Gleiche. Als ich mich umschaute, sah ich nichts als volle Teller. Vielleicht war es Furcht oder Nervosität, was alle anderen vom Essen abhielt, aber bei mir musste es wohl diese merkwürdige Mischung aus Zorn und Euphorie gewesen sein. Lara Casnoff hatte mir so viel genommen, und meine Kräfte sehnten sich danach, richtig kräftig zuzuschlagen. Doch gleichzeitig bedeutete die Tatsache, dass sie hier war, dass sich das Grimoire sehr wahrscheinlich ebenfalls hier befand. Ich war gerade ganz in Gedanken daran versunken, wo sich das Buch befinden könnte, als Lara aufstand, in die Hände klatschte und verkündete: »Wenn Sie alle mit dem Essen fertig sind, könnten wir zur Präsentation schreiten.«


      »Denkst du, es wird eine Tanznummer geben?«, murmelte Jenna, während wir unsere Stühle zur Vorderseite des Raumes umdrehten. Ich wusste eine gute Tanznummer immer zu schätzen, aber mir verging das Lachen, als ich die Frau anstarrte, die mehr als einmal versucht hatte, mich umzubringen. Ich sandte ihr eine stumme Botschaft, mir in die Augen zu sehen, um das, was in diesem Sommer geschehen war, in irgendeiner Form anzuerkennen. Aber sie tat es nicht.


      Ich verspürte ein beinahe überwältigendes Déjà-vu, als ich da auf meinem Stuhl saß, Archer neben mir, und zusah, wie Lara Casnoff vorne im Raum stand. War es wirklich nur ein Jahr her, dass Archer und ich praktisch als völlig Fremde in genau diesem Raum gesessen hatten? Damals, als ich noch gedacht hatte, ich sei nur eine gewöhnliche Hexe. Damals, als Hex Hall noch eine Schule gewesen war und nicht so eine Art Gefängnis.


      Lara hob die Hände zum Willkommensgruß. »Ich bin mir sicher, Sie alle fragen sich, warum Sie hier sind«, begann sie, und ihre Stimme erklang in dem stillen Raum klar und laut. Keiner der Schüler rührte sich. Die Unruhe und der Ärger, die uns zuvor erfüllt hatten, schienen wie verflogen. Vielleicht lag es daran, dass wir alle Antworten haben wollten. Vielleicht hatten wir aber auch einfach Angst, ebenfalls gefressen zu werden.


      »Zunächst einmal erlauben Sie mir, mich für Ihre gegenwärtige Unterkunft zu entschuldigen«, fuhr Lara fort, während sie vorn auf und ab ging. Ihre Absätze knallten so laut wie Gewehrschüsse. »Wir lassen hier in Hecate Hall eine große Menge Magie in Ihren Schutz strömen, und ich fürchte, das hat sich auf das Haus selbst ausgewirkt. Aber andererseits war diese Schule auch nie dazu bestimmt, ein Fünfsternehotel zu sein, nicht wahr?« Sie lächelte zwar immer noch, aber jetzt stand ein harter Ausdruck in ihren Augen. »Wie dem auch sei, ich bin Lara Casnoff, und ich werde in diesem Jahr mit Anastasia Casnoff als Direktorin zusammenarbeiten. Also, ich bin mir sicher, Sie haben viele Fragen. Aber zuerst, denke ich, ist es Zeit, dass wir Ihnen die Wahrheit über gewisse Ereignisse in diesem Sommer sagen.«


      Ein glimmender Funke erschien neben ihrer Hüfte. Ich wusste schon, was als Nächstes kommen würde. Und tatsächlich, der Funke wuchs, bis er zu einer riesigen, schimmernden Leinwand geworden war. Und dann beschatteten wir alle unsere Augen, als eilig ein Feuer über diese Leinwand flackerte. »Dies ist das Hauptquartier des Rates in London«, übertönte Laras Stimme das Geräusch der Flammen. »Vor einigen Monaten hat L’Occhio di Dio zusammen mit einer großen Gruppe von Brannicks das Hauptquartier angegriffen. Mehr als die Hälfte des Rates wurde getötet, und dies war das Ergebnis.« Sie deutete auf das brennende Gebäude.


      Laras Stimme erscholl abermals. »Und dann, nur wenige Monate später, hat das Auge unser zweites Hauptquartier in Thorne Abbey angegriffen.« Auf der Leinwand ragte das Haus auf, so gewaltig und beeindruckend, wie es auch an dem Tag gewesen war, als ich es zum ersten Mal gesehen hatte. Als ich es nun betrachtete, überkam mich eine Welle der Traurigkeit. Ich war dort glücklich gewesen. Ich war auch panisch gewesen und wäre mehr als einmal fast getötet worden. Aber trotzdem. Es war der Ort, an dem ich mehr über meine Geschichte erfahren hatte. Es war der Ort, an dem ich Dad richtig kennengelernt hatte.


      Einmal mehr blendete mich leuchtend orangefarbenes Licht, als auch Thorne Abbey von Flammen verschlungen wurde. »Thorne Abbey wurde zerstört. Anastasia und ich können von Glück sagen, dass wir mit dem Leben davongekommen sind. Bedauerlicherweise hatte das Oberhaupt des Rates, James Atherton, nicht so viel Glück.«


      Mehrere Köpfe drehten sich in meine Richtung, und ich hatte alle Mühe, teilnahmslos auszusehen. Als ich von der Leinwand zu Lara hinüberschaute, stellte ich fest, dass sie mich direkt anstarrte.


      »Es kann jetzt keinen Zweifel mehr daran geben, dass wir uns mit unseren Feinden im Krieg befinden«, fuhr Lara fort. »Das Auge und die Brannicks werden nicht ruhen, bevor nicht alle Prodigien vom Antlitz der Erde getilgt sind.« Sie klatschte einmal in die Hände, und die Leinwand schrumpfte wieder zu einem winzigen Punkt und war dann verschwunden. »Das ist auch der Grund, warum Sie alle hier sind.«


      Mir wurde bewusst, dass ich auf der äußersten Kante meines Stuhles saß.


      »Warum hatte man Sie alle ursprünglich nach Hecate Hall geschickt?«, fragte Lara. Zuerst dachte ich, sie wolle gar keine richtige Antwort hören, aber dann deutete sie mit dem Kopf auf eine der jüngeren Hexen.


      Das Mädchen sah sich um, ehe sie antwortete: »Weil wir etwas Unrechtes getan haben. Weil wir unsere Kräfte der menschlichen Welt gezeigt haben.«


      Lara schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, dass Ihre Magie unrecht war«, sagte sie. »Es ist so, dass Ihre Magie stark war. Mächtig. Das ist nichts, wofür man sich schämen muss. Und es ist gewiss nichts, wofür Sie bestraft werden sollten. Sie« – sie breitete die Arme weit aus – »Sie alle sind die wertvollsten Mitglieder der Gesellschaft der Prodigien. Sie haben das Gefühl, als seien Ihre Kräfte außer Kontrolle geraten, aber das sind sie nicht. Sie sind bisweilen einfach nur etwas zu viel für Sie.«


      Etwas ganz Ähnliches hatte Cal in Thorne Abbey zu mir gesagt: dass meine Zauber nicht zerstörerisch, sondern eher zu groß seien.


      »Also werden Sie uns lehren, unsere Kräfte zu beherrschen?«, hörte ich jemanden rufen.


      Laras Lächeln breitete sich über ihr ganzes Gesicht aus, und zwar so groß und strahlend, dass es richtig beängstigend war. »Besser noch. Sie sind alle zu einem ganz besonderen Zweck hierher gebracht worden.«


      »Das wird nicht gut enden, hm?«, flüsterte Jenna.


      »Vielleicht besteht der besondere Zweck darin, Brownies zu essen?«, schlug ich vor. »Oder, hm, uns mit Einhörnern zu zanken? Könnte doch möglich sein.«


      Jenna musterte mich. »Du musst wirklich große Panik haben.«


      Die hatte ich. Und wie es sich herausstellte, hatte ich auch jedes Recht dazu, denn als Nächstes sagte Lara: »Seit Hunderten von Jahren haben Prodigien nach einer Möglichkeit gesucht, um stärker zu werden. Mächtiger. Sogar unbesiegbar.«


      Wieder traf ihr Blick meinen. »Und jetzt haben wir einen Weg gefunden. Clarice?«


      Die Vandy erhob sich vom Tisch, einen kleinen Samtbeutel in der Hand. Sie griff hinein und zog ein zerknittertes, zerfetztes Stück Papier heraus, dann hielt sie es über ihren Kopf, damit jeder es sehen konnte. Meine Magie fing an, in meiner Brust Pogo zu tanzen.


      »Was ist das?«, fragte mich Archer.


      Ich bekam keine Chance zu antworten. »Dieses Stück Papier ist der Schlüssel zu unserer Rettung«, sprach Lara weiter. »Auf ihm steht der mächtigste Zauberspruch, der je geschaffen wurde. Er kann jedem Einzelnen von Ihnen die mächtigste Magie im Universum verleihen. Und dieser Zauber wird Sie nicht nur vor unseren Feinden beschützen, er wird es Ihnen sogar ermöglichen, sie ein für alle Mal auszulöschen.«


      Plötzlich packten sowohl Archer als auch Jenna meine Handgelenke.


      »Was ist?«, flüsterte ich und schaute zwischen ihnen hin und her.


      »Du wolltest gerade aufstehen«, erwiderte Archer mit zusammengebissenen Zähnen, ohne Lara auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


      »Und dann hättest du wahrscheinlich angefangen zu brüllen, dass sie uns zu Dämonen machen wolle«, fügte Jenna hinzu, so leise, dass ich sie kaum hören konnte. »Aber wir halten uns bedeckt, erinnerst du dich?«


      Sie hatten recht. Und Lara beobachtete mich bereits, mit diesem unheimlichen Lächeln auf den Lippen. Sie wollte, dass ich aufsprang und etwas über Dämonen und Gedankenkontrolle rief. Dann würde ich wie ein Spinner dastehen, und das wär’s dann gewesen. Es brachte mich zwar um, einfach nur so dazusitzen, aber ich tat es.


      Laras Grinsen verrutschte ein wenig, als ich ihrem Blick wortlos standhielt. »Das ist also der Grund dafür, warum man Sie alle hierher gebracht hat«, erklärte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die anderen Schüler. »Um zu trainieren. Vorbereitungen zu treffen. Und um an einem Ritual teilzuhaben, das Sie mächtiger machen wird, als Sie es jemals für möglich gehalten haben.«


      »Wenn wir aber so wertvoll sind, warum werden wir dann gegen unseren Willen hier festgehalten?«, fragte Siobhan, eine der Elfen.


      »Die Zauber, die diese Insel bewachen, dienen Ihrem Schutz«, blaffte die Vandy, und obwohl das kaum die Frage beantwortete, war es anscheinend alles, was wir als Antwort bekommen würden, denn Lara nickte nur und sagte: »Genau. Also, wir werden gleich morgen früh als Erstes anfangen, Sie auf das Ritual vorzubereiten. Daher schlage ich vor, dass Sie jetzt alle in Ihre Zimmer zurückgehen und zusehen, dass Sie ein wenig Schlaf bekommen.«


      Falls es ein Vorschlag war, fragte ich mich, warum es so nach einer Drohung klang. Und schon standen die ersten Schüler auf und gingen zur Tür. Viele steckten die Köpfe zusammen, es gab eine Menge Getuschel, aber niemand protestierte oder versuchte, weitere Fragen zu stellen. Vielleicht hatten auch alle anderen beschlossen, sich bedeckt zu halten.


      Aber ich? Ich war irgendwie über dieses Stadium hinaus.


      Noch während mir Jenna zuzischte, ich solle zurückkommen, ging ich ans vordere Ende des Raumes und stellte mich direkt vor Lara Casnoff, die Frau, die versucht hatte, mich zu töten. Die Frau, die versucht hatte, Archer zu töten und auch Jenna, und die meinen Dad einem Ritual unterzogen hatte, bei dem er beinahe gestorben wäre.


      »Sie wollen sie also alle zu Dämonen machen?«, fragte ich scharf. »Haben Sie vergessen, dass Ihr letzter Dämon durchgedreht ist und angefangen hat, Leute umzubringen?«


      Sie antwortete mir nicht. »Sie sind unstrittig ein zähes kleines Ding, Sophie.«


      »Und Sie sind böse und super herablassend.«


      »Wenn Sie mir jetzt als Nächstes sagen wollen, dass Sie mich aufhalten werden und ich damit nicht durchkommen werde«, sagte sie und zog eine Augenbraue hoch, »dann lassen Sie sich einen Rat geben: Werden Sie endlich erwachsen.«


      Mit diesen Worten gab sie der Vandy den Zauber zurück, die ihn wieder in den Beutel steckte.


      Ich sah zu, wie die beiden den Ballsaal verließen und Mrs Casnoff hinterhertrottete, während Archer und Jenna neben mich traten.


      »Also gut, jetzt kennen wir den Plan«, sagte Jenna. »Irgendwelche Gegenpläne?«


      »Die Casnoffs daran hindern, eine Dämonenarmee zu beschwören, alle retten und zusehen, dass wir schleunigst von dieser Insel verschwinden. Dann schmeißen wir vielleicht eine Party oder so was. Ihr wisst schon, um zu feiern, wie cool wir sind.«


      »Klingt gut«, raunte Archer und stieß mit seiner Schulter gegen meine. »Irgendeine Idee, wie wir das alles konkret hinkriegen sollen?«


      Die grünlichen Lichter im Ballsaal erloschen. Ich seufzte. »Nicht die mindeste.«
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      Am nächsten Morgen schmiss mich die Hex-Hall-Version eines Weckers aus dem Bett – dieses sonore Heulen, das halb ein Klingeln, halb ein Knurren war. In unserem Zimmer war es immer noch dunkel, und als ich zum Fenster hinausschaute, konnte ich nichts anderes als diesen verdammten Nebel sehen.


      Jenna war bereits am Schrank und zog eine Uniform heraus. Gestern Abend hatten wir entdeckt, dass die Kommode voller weißer T-Shirts und blauer Pyjamahosen war. Sie hatten alle die gleiche Größe, aber wenn man sie anzog, rutschten die Kleider an einem herum, bis sie passten. Mit den Uniformen war es offenbar das Gleiche, denn als Jenna in den Rock schlüpfte, streifte der Saum ihre Schienbeine, nur um ihren Körper dann hinaufzugleiten, bis ihr der Rock gerade noch über die Knie ging.


      »Ich weiß nicht, ob das nun praktisch oder unheimlich ist«, bemerkte sie, während sie ihre Beine inspizierte.


      Ich schob die Decken zurück, stieg aus dem Bett und ging mir meine eigene Uniform holen. »Lass uns bei unheimlich bleiben, ja?«


      Jenna zog ihren Blazer an, und ich bemerkte, dass sie auf ihrer Unterlippe kaute und offenbar über irgendetwas nachdachte.


      »Das ist eine gefährliche Angewohnheit für einen Vampir, weißt du«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf ihren Mund.


      »Hm? Oh, richtig«, erwiderte sie. »Tut mir leid, ich hab grade … Soph, wenn ihr großer Plan darin besteht, alle zu Dämonen zu machen, warum haben sie dich dann auch hergebracht? Oder mich? Vor ein paar Monaten wollte mich Lara noch töten. Wieso hat sie ihre Meinung inzwischen geändert?«


      Der gleiche Gedanke hatte mich in der vergangenen Nacht wachgehalten. Wieder und wieder war ich Torins Worte durchgegangen: Wie ich meine Kräfte für die Casnoffs an der Spitze ihrer Dämonenstreitmacht einsetzte. War ich deshalb hier?


      Zu Jenna sagte ich jedoch nur: »Sie sind böse und verdorben. Wer weiß schon, was in ihren Köpfen vorgeht?«


      Ihr war anzusehen, dass sie mit der Antwort nicht zufrieden war, daher fügte ich hinzu: »Aber wir werden es herausfinden, stimmt’s?«


      Jenna öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber dann zuckte plötzlich mitten im Raum ein Lichtblitz auf. Sie stieß einen Schrei aus, und ich riss die Hände hoch, um meine Augen zu beschirmen, als sich der leuchtende Ball in eine vertraute Form verwandelte – das Gewächshaus, in dem wir früher Verteidigungskurse hatten. Das dreidimensionale Bild drehte sich langsam im Kreis, und Laras Stimme erfüllte den Raum. »Alle Schüler werden sich nun im Gewächshaus einfinden.«


      Stirnrunzelnd fuhr ich mit dem Arm durch den Zauber. Er kringelte sich wie eine Rauchschwade, bevor er sich wieder auflöste. »Verdammte Drama-Queen«, murrte ich. »Es wäre doch wirklich nicht schwer gewesen, das gestern Abend anzukündigen. Oder einfach die Nummer mit der Stimme zu machen.«


      Jenna starrte noch immer auf die Stelle, wo der Zauber gewesen war. »Was denkst du, was sie dort mit uns anstellen werden?«


      »Ich …«


      Bevor ich weitersprechen konnte, sah ich wieder einen Lichtblitz, und ehe ich mich versah, hörte ich mich selbst sagen: »Jetzt hör mal, sie werden dich schon nicht töten, also solltest du dich vielleicht mal für eine Sekunde entspannen.«


      Jenna machte eine leichte Kopfbewegung, so als hätte ich sie gerade geohrfeigt. »Was?«


      Sag ihr, dass du ich bist! Oder dass ich du bin. Egal was!, verlangte ich.


      Ich erwartete eigentlich nicht, dass Elodie reagieren würde. Es war auch nicht üblich, als würde sie sonst auf meine mentalen Befehle hören. Aber diesmal tat sie es zum Glück.


      »Ich bin es: Elodie«, sagte sie zu Jenna. Sie ratterte ihre Erklärung, warum sie mich als ihre persönliche Marionette benutzen konnte, dermaßen schnell runter, dass Jenna darauf nur blinzeln konnte.


      »Wenn ich nicht meine Magie in ihrem Körper benutzt hätte«, fasste Elodie zusammen, »wäre Sophie inzwischen zehn Mal gestorben oder so.«


      Okay, es waren nur zweimal, grummelte ich innerlich.


      Elodie ignorierte mich. »Und leider«, fuhr sie fort und hob die Hand, um Jennas nächste Frage abzuwürgen, »kann ich von niemandem sonst Besitz ergreifen. Glaub mir, ich habe versucht, in Lara Casnoff hineinzukommen, seit wir hier sind. Da … ist irgendwas faul.«


      Ich spürte, dass ich mit den Schultern zuckte. »Jedenfalls, du hast ausgesehen, als würdest du gleich deine eigene Unterlippe verspeisen, was wirklich eklig ist, daher dachte ich, ich rausch mal herein und beruhige dich. Gestern Abend, als ich mir alle Mühe gegeben habe, Besitz von jemandem zu ergreifen, der nicht dieser Freak hier ist, habe ich zufällig ein Gespräch der Casnoffs mitangehört. Offenbar halten sie es für eine geile Idee, einen Vampir in einen Dämon zu verwandeln. Deshalb bist du hier. Pfählen steht nicht auf dem Plan.«


      Auf die Idee, Elodie als Spionin zu benutzen, wäre ich gar nicht gekommen. O mein Gott, das ist ja super!, rief ich. Das heißt, rief ich innerlich. Natürlich! Sie können dich nicht sehen, es sei denn, du lässt es zu; du kannst dich überall in der Schule bewegen, und …


      Himmel, nicht so laut, unterbrach sie mich. Ich bin in deinem Kopf, also benutz gefälligst deine innere innere Stimme.


      Elodie strich mir das Haar aus den Augen und murmelte: »Gott, wie kann sie nur so leben?«


      Wenn du versprichst aufzuhören, nach Lust und Laune das Kommando zu übernehmen, verspreche ich, eine Haarkur mit heißem Öl zu machen, erwiderte ich. Woraufhin sie schnaubte.


      Jenna verschränkte die Arme fest vor der Brust. »Also was ist? Hilfst du uns jetzt?«


      Meine Augen verdrehten sich. »Nein, ich gehöre zu dem Team, das die Welt mit einer Dämonenarmee übernehmen will. Natürlich helfe ich euch. Hauptsächlich deshalb, damit Sophie danach wieder zu den wichtigeren Dingen des Lebens zurückkehren kann. Wie zum Beispiel der Frage, wie sie es schafft, mich von sich zu lösen.«


      Jenna nickte geistesabwesend. »Du hast gesagt, du hättest Magie durch Sophie gewirkt. Kannst du das jetzt mal versuchen? Irgendwas Einfaches?«


      »Dieser Ort ist mit einer Art Magieblocker belegt«, erklärte Elodie, als mir der gleiche Gedanke durch den Kopf ging. »Unbefugte Personen können keine Zauber wirken.«


      »Gut, aber die Casnoffs wissen ja nicht, dass du hier bist«, wandte Jenna ein, auf deren Gesicht sich allmählich ein breites Lächeln ausbreitete. »Ein Geist, der einen kraftlosen Dämon benutzt, um Magie zu wirken? Jede Wette, dass sie daran nicht gedacht haben.«


      Wäre einen Versuch wert, sagte ich zu Elodie. Offenbar war sie der gleichen Meinung, denn meine Finger hoben sich, und ich spürte ein kurzes Aufwallen von Kraft in meinen Adern. Funken flogen, und innerhalb von Sekunden war Jennas rosafarbener Streifen vom gleichen Weißblond wie der Rest ihres Haares.


      »Ach du Scheiße«, sagte Jenna und zog sich das Haar vor die Augen. »Es hat funktioniert!«


      Erleichterung durchflutete mich. Ich war mir nicht sicher, ob es meine war oder Elodies.


      Plötzlich hämmerte es an unsere Tür. Jenna zuckte zusammen, und Elodie ließ meine Hand in ihre Richtung schnellen. Eine leuchtend pinkfarbene Strähne schlängelte sich wieder durch Jennas Haar, dann war Elodie mit dem gleichen, schrecklich verwirrenden Gefühl, das ich in der Nacht mit dem Werwolf verspürt hatte, verschwunden.


      Ich setzte mich auf mein Bett und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während Jenna die Tür öffnete. Die Vandy stand dort mit einem wütenden Blick. Mir rutschte das Herz in die Hose. Sie wussten Bescheid. Sie hatten gespürt, dass hier drinnen Magie gewirkt wurde, und jetzt hatten sie die Vandy geschickt, um uns zu holen.


      Ich saß da und versuchte, nicht vor Entsetzen zu keuchen, während Jenna unübersehbar zitterte.


      »Sie sollten sich im Gewächshaus einfinden«, sagte die Vandy und schaute zwischen uns hin und her.


      »Sehen Sie zu, dass Sie Ihre mageren Hintern dahin bewegen!«


      Kennt ihr das, wenn ihr auf die denkbar unpassendste Art aller Zeiten reagiert? Ich war so glücklich darüber, dass wir nicht weggeschleppt wurden, um ermordet zu werden, dass ein Lachen aus mir herausbrach. Ich meine so ein breites, lautes, wieherndes Lachen. Jenna warf mir einen panischen Blick zu, während sich die Miene der Vandy noch weiter verfinsterte. »Was ist so komisch, Miss Mercer?«


      Ich stand mit unsicheren Beinen auf und tat mein Bestes, um mich nicht schlappzulachen. »Tut mir leid, es ist nur, ähm …«


      »Sie haben Hintern gesagt«, platzte Jenna heraus. »Und Sophie hat nun mal einen ziemlich infantilen Sinn für Humor.«


      Ich glaube, wenn die Vandy uns dort an Ort und Stelle hätte ermorden können, dann hätte sie es wahrscheinlich getan. Stattdessen wies sie nur mit einem Finger in Richtung der Treppe und sagte: »Wird’s bald?«


      Wir stürmten aus dem Zimmer.


      Draußen war der Himmel genauso grau und düster wie am Tag zuvor. Der Nebel schien sich ein klein wenig verzogen zu haben, so dass wir zum Gewächshaus hinuntergehen konnten, ohne befürchten zu müssen, von ihm verschluckt zu werden. Trotzdem fühlte sich der Boden unter unseren Füßen matschig an. Und das Gras, einst strahlend smaragdgrün, war jetzt von einem so kränklichen, weißlichen Braun wie die Unterseite eines Pilzes. Als wir an einer riesigen Eiche vorbeikamen, gab einer ihrer schwarz gewordenen Äste ein unheilverkündendes Knacken von sich.


      Sobald wir sicher waren, dass die Vandy so weit hinter uns war, dass sie uns nicht mehr belauschen konnte, senkte ich den Kopf dicht an Jennas Ohr und sagte: »Okay, jetzt haben wir also einen Geisterspion.«


      »Einen Geisterspion, der zaubern kann«, fügte Jenna hinzu.


      Ich nickte. »Das ist sogar noch besser. Was bedeutet, dass unsere Chancen vielleicht doch nicht so schlecht stehen.«


      Jenna drückte mir die Hand, und ich verspürte tatsächlich eine Art von Optimismus, als wir uns dem Gewächshaus näherten. Ich meine, ich würde jetzt nicht anfangen zu hüpfen oder so was (vor allem weil ich Angst hatte, im Schlamm auszurutschen), aber alles in allem fühlte ich mich doch um Ecken besser.


      Durch die Glaswände des Gewächshauses konnte ich die meisten anderen Schüler im Kreis stehen sehen, und ich war gut genug gelaunt, um Witze zu machen. Daher sagte ich zu Jenna: »Ooh, ob wir wohl der Dämonenplumpsack geht um spielen werden?«


      Sie lachte zwar, doch das Geräusch erstarb fast sofort in ihrer Kehle, als sich die Menge im Gewächshaus so weit teilte, dass wir sehen konnten, was sie da alle umringten.


      Es war Archer. Um seine Handgelenke befanden sich schimmernde Ketten aus Magie.
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      Jenna und ich glitten so unauffällig wie möglich durch die Tür. Mein Herz hämmerte, ich wollte nichts weiter, als zu Archer hinstürzen. Aber Lara stand direkt neben ihm, ein Grinsen auf dem Gesicht. »Diese ganze Wir-halten-uns-bedeckt-Sache ist so was von ätzend«, flüsterte ich Jenna zu, als wir uns an den hinteren Rand der Menge mogelten.


      Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu, dann richteten wir unsere Aufmerksamkeit auf Lara. »Schüler«, begann Lara. »Wie viele von Ihnen gehört haben, ist Mr Cross hier ein Mitglied von L’Occhio di Dio.« Sie ging zu Archer hinüber, öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes und zog es beiseite, um die schwarz-goldene Tätowierung direkt über seinem Herzen freizulegen. Ich hörte mehrere Schüler in der Menge überrascht nach Luft schnappen. Natürlich hatten alle mitbekommen, dass Archer ein Auge war, aber jetzt auch davon zu hören und tatsächlich einen Beweis dafür zu sehen, das waren zwei verschiedene Dinge. »Und das Auge ist unser Feind«, fuhr Lara fort und schritt dabei um Archer herum. Ich begegnete seinem Blick. Er versuchte mir zuzulächeln, aber ich konnte sehen, dass er zitterte.


      Ich ballte die Fäuste, die Nägel bohrten sich in meine Handflächen. Meine Magie war wie ein Tsunami in meinem Inneren und donnerte gegen ihr Gefängnis.


      »Aber Mr Cross ist bei Weitem der Schlimmste von L’Occhio di Dio. Möchte mir irgendjemand sagen, warum?« Sie sah mir fest in die Augen. »Miss Mercer? Sie sind doch schließlich diejenige, die er im letzten Jahr zu ermorden versucht hat. Informieren Sie bitte Ihre Klassenkameraden über die Gefahr, die von Mr Cross ausgeht.«


      »Er wurde nicht hergeschickt, um mich zu er… ermorden«, sagte ich mit Bestimmtheit. Ich hätte wahrscheinlich selbstbewusster geklungen, wäre ich nicht über das Wort ermorden gestolpert.


      Ich räusperte mich und sprach weiter. »Er wurde hierher geschickt, um mich zu beobachten, mehr nicht.«


      »Und wurde er auch hergeschickt, um Elodie Parris zu beobachten? Warum genau, Miss Mercer, sollte das Auge ein solches Interesse an Ihnen haben?«


      Ich bewegte mich auf unsicherem Boden, und Lara und ich wussten es beide. Es war, als hätte sie auch mich in Ketten gelegt, nur mit Worten, statt mit Magie. Ich wollte nicht vor der gesamten Schülerschaft zugeben, dass ich ein Dämon war – schließlich hielten mich hier in Hex Hall immer noch alle für eine ganz normale Hexe. Außerdem hatte ich Angst, dass ich Archer mit jedem neuen Wort nur noch mehr in Schwierigkeiten bringen würde. Also senkte ich den Blick, obwohl mir übel war, und presste die Lippen aufeinander.


      »Ich kann euch sagen, was das Auge von Sophie wollte«, ergriff Archer das Wort. Er lächelte, aber seine Stimme klang vor Schmerzen gepresst. »Wir haben gehört, dass Sie eine besondere Begabung für das Leiterspiel hatte, und da das Auge jeden Sommer ein Leiterspielturnier veranstaltet …« Seine Stimme brach mit einem Schmerzensschrei, als Lara die Finger verdrehte und die leuchtenden Fäden der Magie um ihn herum für einen Moment weißglühend brannten. Ich musste mir innen in meine Wange beißen, um nicht aufzuschreien.


      »Archer Cross ist nicht nur ein Mitglied von L’Occhio di Dio, er ist auch ein Verräter an seinen eigenen Leuten«, erklärte Lara und trat näher an ihn heran. »Er stellt die größte Bedrohung dar, der wir uns jemals gegenübersehen könnten. Aus diesem Grund wird er überaus nützlich für uns sein.«


      Jenna schob ihre Hand in meine und drückte meine Finger, als Lara fortfuhr: »Heute werden wir an Mr Cross üben. Das Ritual, über das ich gestern Abend sprach, wird Ihre Kräfte verstärken, aber zuerst muss ich sehen, womit wir hier arbeiten.« Und dann, als mache sie sich für eine Runde Der Kaiser schickt Soldaten aus bereit, klatschte sie in die Hände und sagte: »In Ordnung, stellen Sie sich bitte alle in einer Reihe auf. Jeder von Ihnen erhält einmal die Möglichkeit, seinen mächtigsten Angriffszauber gegen Mr Cross anzuwenden. Ich muss Sie allerdings bitten, nichts zu tun, was ihn töten würde. Mr Callahan steht zwar bereit, um ihn zu heilen, aber selbst seine Kräfte haben Grenzen.«


      Mit trockenem Mund schaute ich auf. Ich hatte mich so auf Archer in der Mitte des Raums konzentriert, dass ich Cal gar nicht bemerkt hatte, der ganz hinten stand und am Galgen lehnte. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Mit einer seltsamen Mischung aus Erleichterung, Wut und Anspannung im Gesicht beobachtete er mich. Ich hob die Finger zu einer Art Winken, das er mit einem Nicken erwiderte. Jenna folgte meinem Blick und griff meine Hand fester. »Cal«, murmelte sie. »Das ist wenigstens ein weiterer Punkt für uns.«


      Das war es wirklich. Nur blöd, dass ich mich unmöglich über irgendetwas freuen konnte, da ich die nächsten paar Stunden mitansehen musste, wie Archer von meinen Klassenkameraden gefoltert wurde. Weil ich keine Magie besaß, durfte ich bei der Übung aussetzen und zuschauen. Und Lara sorgte dafür, dass ich zusah. Als ich das erste Mal versuchte, die Augen zu schließen, merkte ich, dass meine Lider wie eingefroren waren. Ich konnte auch den Hals nicht bewegen, daher war es ausgeschlossen, dass ich den Kopf wegdrehte.


      Michaela kam als erste Hexe an die Reihe. Sie zögerte noch, und als sie ihren Angriffszauber endlich wob, war er schwach. Er prallte von Archers Brust ab und ließ ihn kaum auf den Fersen zurückwippen.


      Ich dachte, dass sie das vielleicht alle tun würden. Ich meine, na klar, Archer war zwar der Feind, aber es war doch nicht so, als wären diese Kids Killer gewesen. Und wäre Lara nicht gewesen, wären sie mit Archer vielleicht schonend umgegangen.


      Doch als sich Michaela wieder hinten in der Reihe anstellte, sandte Lara einen magischen Blitz aus, der Michaela in den Rücken krachte und sie auf die Knie warf.


      »Der Nächste, der sich mit Absicht zurückhält, wird weitaus Schlimmeres erleben«, verkündete Lara, und ich fragte mich, wie ich sie jemals hatte für nett halten können. Oder für geistig gesund.


      Also saß ich da, während mir die Tränen übers Gesicht liefen, und sah zu, wie Archer vonseiten der Hexen und Zauberer einem Angriffszauber nach dem anderen ausgesetzt war. Die Elfen ließen ihn zu Eis gefrieren oder verbrannten ihn mit Hitze. Eine beschwor eine Ranke aus dem Nichts herauf, die sich um Archers Hals legte, bis er ohnmächtig wurde.


      Ich will nicht darüber reden, was die Gestaltwandler getan haben.


      Nach jedem Angriff trat Cal vor und legte Archer die Hände auf den Körper, bis er das Bewusstsein zurückerlangte oder aufhörte zu bluten oder wieder anfing zu atmen. Jedes Mal stand Archer auf, um sich dem Nächsten in der Reihe zu stellen, und jedes Mal sah er ein wenig blasser, ein wenig gebrochener aus. Und je weiter Jenna nach vorne rückte, umso mehr verkrampfte sich mein Magen. Die Vorstellung, dabei zuzusehen, wie meine beste Freundin den Jungen, den ich liebte, biss und von ihm trank, war so falsch, so übelkeiterregend, dass ich sie noch nicht mal richtig zulassen konnte. Gott sei Dank brauchte ich das am Ende auch nicht.


      Taylor kam direkt vor Jenna dran, und als Cal neben Archer niederkniete, um ihn zu heilen, sah er zu Lara hoch und sagte: »Das reicht jetzt. Noch mehr, und ich kann ihn nicht mehr zurückholen.«


      Lara runzelte die Stirn, wedelte jedoch mit der Hand und sagte: »Schön. Sie werden morgen Ihren Versuch bekommen, Miss Talbot.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die übrigen Schüler, die alle so aussahen … ich weiß noch nicht mal, welches das richtige Wort ist. Sie sahen erschüttert aus. Erschöpft. Es gibt kein schlimmeres Gefühl, als gezwungen zu sein, jemanden mit seinen Kräften zu verletzen.


      »Gute Arbeit heute«, stellte Lara fest. Man hätte meinen können, dass wir alle in einem Mathetest oder so was ausgezeichnet abgeschnitten hatten – statt einen Klassenkameraden zu foltern. »Jetzt, da ich eine bessere Vorstellung von Ihren jeweiligen Stärken habe, können wir daran arbeiten, Ihre Kräfte zu verfeinern. Alle zurück ins Haus.«


      Keiner der Schüler sprach ein Wort, als sie sich durch die Türen schoben. Jenna kam zurück, um sich neben mich zu setzen, und sobald Lara das Gewächshaus verlassen hatte, konnte ich mich wieder bewegen. Blind rannte ich zu Archer hinüber, der auf einer der dicken Matten saß, die wir in Verteidigung benutzten. Er hatte die Ellbogen auf die angezogenen Knie gestützt und den Kopf in die Hände gelegt. Ich kniete mich vor ihn hin und schlang ihm unbeholfen die Arme um den Hals. Er rührte sich und zog mich an sich. Wir hielten uns lange nur fest, meine Hände hatte ich in sein Haar gekrallt, während er mir über den Rücken strich.


      »Mir geht es gut«, sagte er endlich. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber nichts tut weh. Ich meine, bis auf meinen Geist und meine Seele, aber die hatten ja immer schon einen leichten Schaden.« Sanft lösten wir uns voneinander und standen auf. »Deine Magie ist der Hammer, Mann«, sagte er zu Cal, der, wie ich gerade feststellte, neben Jenna am Rand der Matte stand. »Obwohl ich sagen muss, jetzt, da du mich – wie oft? Hunderte von Malen? – vom Rande des Todes zurückgeholt hast, bekomme ich langsam das Gefühl, dass unsere Beziehung ein kleines bisschen unausgewogen ist.«


      »Du kannst mir einen Burger ausgeben, wenn wir hier rauskommen«, sagte Cal. Wie immer hatte ich keine Ahnung, ob er einen Witz machte oder nicht.


      Ich trat von Archer weg und streckte den Arm aus, um Cal auf diese unbequeme Art von der Seite zu umarmen. »Schön, dich zu sehen«, murmelte ich. »Und nicht nur wegen, ähm …« Ich deutete auf Archer, der eine Augenbraue hochzog, aber nichts sagte. Während ich mit aller Macht versuchte, nicht rot zu werden, fragte ich Cal: »Bist du gestern auch hier angekommen? So wie wir alle?«


      Seufzend schob Cal die Hände in die Taschen. »Ja. In der einen Minute war ich auf dem Weg zum Zelt, um ein paar Sachen zu holen, und in der nächsten entstand da dieses ganze Licht, und – schwupps – war ich hier. Wieder in meiner Hütte, um genau zu sein.«


      »Warum sehen wir dich jetzt erst?«, fragte Jenna.


      »Die Hütte war verschlossen«, erwiderte er. »Die Fenster verrammelt, alles. Dann habe ich heute Morgen den Befehl erhalten, mich hier einzufinden. Lara sagte, sie bräuchten meine besonderen Fähigkeiten. Ich muss zugeben, ich hätte nicht gedacht, dass es etwas derart Intensives sein würde.«


      Jetzt, da er es erwähnte, bemerkte ich, dass Cal schrecklich grau und erschöpft aussah. Heilende Magie ist hart, und ein einziger Zauber kostet Cal eine Menge Kraft. Wenn man jemanden immer wieder vom Rande des Todes zurückbrachte, war es kein Wunder, dass er so aussah, als würde er jeden Augenblick zusammenklappen.


      Trotzdem, Cal war hart im Nehmen, und er schüttelte seine unübersehbare Erschöpfung ab, um zu fragen: »Sie verwandeln also alle in Dämonen, was?«


      »Das scheint der Plan zu sein«, bestätigte ich. Ich setzte ihn kurz über die Versammlung am vergangenen Abend ins Bild und fügte hinzu: »Und nach dem, was Elodie gesagt hat, sieht es so aus, als wollten sie mit uns allen eine Art Experiment durchführen und feststellen, was passiert, wenn man einen Dämon in einen Vampir steckt.«


      »Wie meinst du das, ›Elodie hat gesagt‹?«, hakte Archer nach und legte die Stirn in Falten.


      »Oh. Ähm, Elodie spukt in mir. Und jetzt kann sie, ähm, mich in Besitz nehmen und so weiter. Was« – beeilte ich mich hinzuzufügen, da sich Archers Miene gefährlich verdüstert hatte – »tatsächlich etwas Gutes ist, weil sie durch mich Magie wirken kann.«


      Jenna und ich standen eine Weile bloß da und gaben den Jungs Zeit, das zu verdauen.


      »Okay«, sagte Archer langsam. »Nun, das ist unglaublich beunruhigend, aber ich bin für alles, was uns hilft, schneller hier herauszukommen. Vor allem, wenn ich weiter als eine Art Versuchskaninchen für Folter benutzt werden soll.« Ich trat näher an ihn heran, legte ihm die Arme um die Taille und tat so, als sähe ich nicht, wie Cal plötzlich den Blick abwandte.


      »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Jenna.


      Ich seufzte. »Ehrlich gesagt, am liebsten würde ich vorschlagen, dass wir abhauen. Wir könnten ein bisschen Zeit damit verbringen, nach Zaubern zu forschen, die uns durch diesen Killernebel bringen, und dann vielleicht einen anderen Zauber suchen, der ein magisches Boot oder irgendetwas in dieser Art herstellen kann.«


      Cal gab einen Laut von sich, der ein Lachen hätte sein können, und Jenna lächelte mich an. Archer zog mich fester an sich. »Aber?«, fragte er nach.


      »Aber«, erwiderte ich, »das wäre so, als würde man ein Pflaster auf den Hals von Marie Antoinette kleben. Ich denke, unsere beste Chance besteht darin, zu versuchen, mit Mrs Casnoff zu sprechen.«


      »Warum das?«, wollte Archer wissen.


      »Ich weiß nicht. Es ist einfach … sie hätte Jenna pfählen können, aber sie hat es nicht getan.«


      »Weil sie einen Dämon in sie hineinstecken will«, bemerkte Cal.


      Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht, aber da bin ich mir nicht so sicher. Seht mal, Lara ist durch und durch böse, aber Mrs Casnoff war … Na gut, nett ist nicht direkt das richtige Wort, aber ihr habt gesehen, wie schrecklich sie aussieht. Irgendetwas macht ihr zu schaffen. Es lohnt sich bestimmt zu versuchen, sie allein zu erwischen.«


      »Vielleicht weiß sie, wo das Zauberbuch ist«, meinte Jenna und griff nach meinem Arm.


      »Könnte sein«, sagte ich und versuchte dabei enthusiastisch zu klingen und nicht zwiespältig oder vielleicht auch ein wenig verängstigt. Sosehr ich mir auch meine Kräfte zurückwünschte, Torins zweite Prophezeiung lag mir wie ein Stein in der Brust. Allein bei dem Gedanken daran bekam ich Kopfschmerzen.


      Also wandte ich mich zu Archer um und strich mit den Fingern über die Vorderseite seines Hemdes. Es war noch immer blutbefleckt. »Wir werden uns um Mrs Casnoff kümmern. Aber zuerst gibt es da noch jemand anderen, mit dem wir reden müssen.«
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      »Das gefällt mir nicht«, sagte Archer später am Nachmittag, als wir auf dem Boden meines Zimmers saßen, einander gegenüber.


      »Mir auch nicht, aber du musst zugeben, es ist besser, als jeden Tag gefoltert zu werden.«


      Archer murmelte ganz leise etwas, das so klang wie: »Da bin ich mir nicht so sicher.«


      Damals in Thorne Abbey war ich noch in der Lage gewesen, Elodie zu beschwören. Na ja, ich war mir nicht sicher, ob es technisch gesehen wirklich eine Beschwörung war oder ob sie einfach nur aufgetaucht war, als sie Lust dazu hatte. Also kam ich mir irgendwie blöd vor, als ich sagte: »Ähm, Elodie? Bist du da? Ich muss mal mit dir sprechen.«


      Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung, und plötzlich schwebte Elodie neben dem Schrank. »Was …«, formte sie mit den Lippen. Und dann sah sie Archer.


      Für einen langen Augenblick starrten sie sich nur an. Dann sagte ich, so nett ich konnte: »Hör mal, Elodie, ich weiß, du und Archer, ihr habt … Probleme, aber ich brauche deine Hilfe. Die Casnoffs benutzen ihn für Schießübungen, und wenn das so weitergeht, wird er es wahrscheinlich nicht überleben.«


      Elodie machte eine Geste, die ziemlich leicht zu deuten war.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass das sinnlos ist«, warf Archer ein und machte Anstalten aufzustehen. Ich hielt ihn am Ärmel fest und zog ihn wieder runter.


      »Warte. Elodie, bitte.«


      Sie kam zu uns herübergeschwebt und hatte den gleichen unergründlichen Ausdruck auf dem Gesicht. »Was soll ich tun?«


      Erleichtert ließ ich Archers Ärmel los und antwortete: »Alles, was du kannst. Irgendeine Art von Schutzzauber oder Unsichtbarkeitszauber … halt irgendetwas.«


      Elodie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Archer wütend an. Dann rauschte sie mit einem Winken und einem »Na schön« in mich hinein.


      Es war so unheimlich, dass Archer jetzt mich anschaute, aber Elodie sah. Seine Miene war wie versteinert und kalt, etwas, das ich auf seinem Gesicht noch nie zuvor gesehen hatte. Noch unheimlicher war es, ihn mit Elodies Gedanken in meinem Kopf zu beobachten. Sie war wütend, das konnte ich an dem Pumpen in meinen Adern und dem Pochen in meinem Magen spüren. Aber es war noch mehr als das. Sie war … traurig. Verletzt.


      »Gib mir deine Hände«, hörte ich meine Stimme sagen. Er zögerte kurz, dann legte er seine Handflächen über meine. Im gleichen Augenblick stieg das Bild in mir auf, wie er mein Gesicht in seine Hände nahm, als er mich küsste. Nein. Nicht mich.


      Elodie.


      Hör auf, daran zu denken!


      Glaubst du vielleicht, ich sei scharf auf diese Erinnerung?, blaffte sie zurück.


      »Okay«, sagte sie zu Archer, der irgendeinen Punkt hinter mir betrachtete. »Ich kann dich nicht unsichtbar machen oder so, aber dieser Zauber wird verhindern, dass du Schmerz empfindest, und jeden echten Schaden begrenzen, den man dir zufügen kann. Der Zauber wird jedoch nicht ewig halten, daher schlage ich vor, dass ihr beide, du und Sophie, schleunigst eine Möglichkeit findet, von hier zu verschwinden.«


      »Oh, super, darauf wären wir ja noch gar nicht gekommen.«


      »Willst du den Zauber oder nicht?«


      Archer nickte grimmig und drückte meine Hände fester. Einen Moment später spürte ich, wie Elodies Magie aus meinem Kopf in meine Finger hinabfloss und in Archers Finger hinein. Sobald die Magie verebbte, ließ Elodie seine Hände fallen und wischte sich meine an meinen Oberschenkeln ab.


      »Bitte schön«, sagte sie.


      Archer öffnete und schloss die Hände, betrachtete sie und erwiderte: »Danke.«


      »Na wenn schon«, war Elodies einzige Antwort, dann war sie verschwunden und ließ mich ausgestreckt auf dem Boden liegen.


      Das sah bestimmt klasse aus.


      Ich spürte feste Hände auf den Schultern, dann saß ich auch schon aufrecht da und lehnte mich an Archers Brust.


      »Das war unheimlicher, als ich erwartet hatte«, murmelte er an meiner Schläfe.


      Ich versuchte zu schnauben. »Wem sagst du das. Wie fühlst du dich?«


      »Besser«, sagte er. »Aber wenn dieser Schutz nur von begrenzter Dauer ist, dann solltest du möglichst bald mit Mrs Casnoff reden.«


      Unglücklicherweise entpuppte sich dies als leichter gesagt als getan. In den nächsten Tagen sah ich Mrs Casnoff nur beim Abendessen, wo sie auf ihrem Platz saß und mit leerem Blick die Wand anstarrte. Ich fragte mich, wie zum Geier ich sie jemals allein antreffen sollte.


      Das war nicht das Einzige, das sich als schwierig herausstellte. Jenna und ich waren entschlossen, nach dem Grimoire zu suchen. Doch bei all den Trainingssitzungen, die uns Lara aufzwang (und die zu verfolgen noch immer unerträglich war, obwohl ich wusste, dass Archer die Schmerzen nur vortäuschte), sowie der Tatsache, dass unsere Türen bei Sonnenuntergang verschlossen wurden, hatten wir kaum eine Chance. Ich versuchte, Elodie noch einmal zu rufen, aber nach dem Zauber mit Archer schien sie auf Abstand gegangen zu sein.


      An unserem fünften Tag in Hex Hall fing ich an, langsam durchzudrehen. »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte ich zu Jenna, als wir an diesem Morgen zum Gewächshaus gingen. »Wir sind jetzt schon fast eine Woche hier, und dabei sind wir der Entdeckung des Zauberbuchs keinen Schritt nähergekommen. Wir haben nicht den leisesten Schimmer, wie wir die Casnoffs daran hindern sollen, alle Schüler hier in Dämonen zu verwandeln. Und ich habe Mrs Casnoff nicht mehr alleine gesehen, seit …«


      Ich schaute hinter mich und stellte fest, dass Jenna erstarrt war. Sie zeigte auf den Teich. »Ähm, jetzt gerade ist sie allein.«


      Am Rand des Wassers stand eine kleine Steinbank. Darauf saß Mrs Casnoff mit dem Rücken zu uns, während ihr das weiße Haar um die Schultern flatterte.


      »Oje«, murmelte ich leise. Ich hatte sie so lange allein erwischen wollen, dass es fast wie ein Schock war, als es nun endlich passierte.


      »Los!«, sagte Jenna und stieß mich mit dem Ellbogen an. »Rede mit ihr. Wir treffen uns im Haus.«


      Ich fragte mich, womit ich nur anfangen sollte. Ich musste so viele Dinge sagen, dass sie mir wie ein völliges Kuddelmuddel erschienen.


      Als ich mich neben sie setzte, wandte sie mir nicht einmal ihr Gesicht zu. »Hallo, Sophie«, sagte sie lediglich, den Blick immer noch aufs Wasser gerichtet.


      »Hi«, war alles, was ich anfangs herausbrachte.


      »Sie war so still«, meinte Mrs Casnoff, und eine Sekunde lang war ich verwirrt. Dann fügte sie hinzu: »Als wir klein waren. Vater hatte Angst, dass sie vielleicht niemals sprechen würde.« Da begriff ich, dass sie Lara meinte. »Aber ich wusste es. Ihr Verstand hat immer gearbeitet. Gearbeitet, gearbeitet, gearbeitet. Sie war unserem Vater ähnlicher als ich.


      ›Der Zweck heiligt die Mittel‹ – das hat er ständig gesagt«, flüsterte sie. »Der Zweck heiligt die Mittel.«


      Automatisch beugte ich mich vor und legte meine Hände auf eine der ihren. Ihre Haut war eiskalt und fühlte sich so brüchig an wie Papier. »Das glauben Sie doch nicht«, sagte ich. »Hex Hall … Hören Sie, es war nicht gerade mein Lieblingsort, aber es war doch kein schlechter Ort. Ich weiß, dass dies hier« – ich deutete auf den Nebel, die Schule, die ganze vergiftete Insel – »nicht das ist, was Sie wollen.«


      Aber Mrs Casnoff sah mich nicht an. Sie schüttelte nur weiter den Kopf und murmelte: »Es ist das, was er wollte. Es ist das, wofür er alles aufgegeben hat.«


      »Wer?«, fragte ich. Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Ihr Dad?« Dann schüttelte ich den Kopf. Dies war vielleicht meine einzige Chance, mit ihr zu reden, also musste ich mich konzentrieren. »Warum haben Sie mich hergeholt?«


      Mrs Casnoff wandte sich zu mir um, ihr Gesicht war tränenüberströmt und müde. »Sophie Mercer«, antwortete sie. »Ein Dämon der vierten Generation. Der Einzige. Alle anderen sind zu neu, zu frisch, zu … unberechenbar. Aber Sie.« Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände, und ich hob reflexartig die Arme, um sie von mir wegzuziehen. »Sie sind unsere größte Hoffnung.«


      »Größte Hoffnung auf was?«, fragte ich.


      »Es liegt im Blut«, sagte sie leise. »Im Blut. In Ihrem und meinem und in dem meines Vaters, in Alice’ Blut …« Mrs Casnoffs Stimme verlor sich. Sie schaute mich an, ohne mich wahrzunehmen.


      »Was bedeutet das?«, fragte ich scharf. Aber sie ließ mich los und starrte wieder ins Leere. »Mrs Casnoff?« Ich schüttelte sie an den Schultern, aber es war, als spüre sie es nicht einmal. Verzweiflung traf mich mit voller Wucht, und ich kämpfte gegen den Drang, sie zu schütteln, bis ihre Zähne klapperten. Was war im Blut? Wie konnte ich ihre Hoffnung auf irgendetwas sein?


      »Sophie«, hörte ich jemanden sagen, und als ich mich umdrehte, sah ich Cal hinter der Bank stehen. »Komm«, murmelte er und streckte die Hand aus.


      Ich warf noch einen Blick auf Mrs Casnoff, ihr weißes Haar und ihr eingefallenes Gesicht. Dann legte ich meine Hand in Cals und ließ mich von ihr wegbringen.


      »Ich dachte, sie könnte helfen«, bemerkte ich zu Cal, sobald wir Mrs Casnoff weit hinter uns gelassen hatten. »Das war dumm, ich weiß, aber … wir haben ihr viel bedeutet, Cal. Dieser Ort hat ihr viel bedeutet.«


      Wir gingen Seite an Seite, und schließlich ließ Cal meine Hand fallen. Seine angewinkelten Ellbogen stießen immer wieder gegen meine, als wir zum Haus hinübergingen. »Sie ist krank, Sophie«, antwortete er, als wir die leichte Anhöhe zu seiner Hütte erklommen. Hex Hall stand vor uns und sah verlorener aus denn je. »Genau wie alles andere hier«, fügte er seufzend hinzu. Ich dachte daran, wie sehr Cal diesen Ort geliebt hatte, wie stolz er darauf gewesen war.


      »Es tut mir leid«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. Seine klaren, haselnussbraunen Augen blickten in meine, und ein winziger Funke Humor flackerte darin auf.


      »Das sagst du oft.«


      Ich zupfte an meiner Verteidigungsuniform (die noch hässlicher war, als ich sie in Erinnerung gehabt hatte, leuchtend blaue Stretchbaumwolle stand niemandem gut) und stieß ein kleines Lachen aus. »Ja, hm, mir geht das eben oft so.« Vor allem in Bezug auf dich, hätte ich gern hinzugefügt.


      Cal erwiderte nichts darauf. Ein Augenblick verstrich, dann ging er auf das Haus zu. Ich wartete einige Sekunden, bevor ich ihm folgte. Es gab so vieles, was ich ihm sagen wollte, aber ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. »Cal, ich glaube, ich liebe dich, aber vielleicht bin ich nicht in dich verliebt, obwohl es ziemlich erstklassig war, dich zu küssen«, war vielleicht ein Ansatz.


      Oder: »Cal, ich liebe Archer, aber meine Gefühle für dich sind völlig verworren, weil du sowohl umwerfend als auch wahnsinnig heiß bist, und wir sind technisch gesehen bereits verlobt, was zu dem riesigen Topf brodelnder Gefühle und Hormone, in den ich mich verwandelt habe, noch hinzukommt.«


      Okay, vielleicht sollte ich nicht brodelnd sagen.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Wie?« Ich blinzelte, überrascht zu sehen, dass wir den Hauseingang erreicht hatten. Cal stand mit einem Fuß auf der untersten Stufe der Verandatreppe und sah mich an.


      »Du hast diesen komischen Ausdruck im Gesicht«, meinte er. »Als würdest du im Kopf eine wirklich komplizierte Matheaufgabe lösen.«


      Ich konnte mir ein kleines, schnaubendes Lachen nicht verkneifen. »Was ich in gewisser Weise auch gerade getan habe.« Als ich an ihm vorbei und ins Haus ging, beschloss ich, wie eine reife Erwachsene mit Cal zu sprechen.


      Irgendwann einmal.


      Für den Moment winkte ich nur kurz und lief dann in mein Zimmer.


      Jenna saß auf ihrem Bett, als ich dort eintraf, und vibrierte praktisch vor Aufregung. »Und?«


      Ich schüttelte nur den Kopf. »Kompletter Reinfall. Mrs Casnoff ist zu gestört, um irgendwie helfen zu können.«


      Zu meiner Überraschung schien diese Neuigkeit Jenna nicht besonders schwer zu treffen. Stattdessen beugte sie sich vor und sagte: »Okay, das ist schon ätzend. Aber rate mal, was ich heute gesehen habe, Soph.«


      Ich warf mich quer über meine Matratze und streifte meine Turnschuhe von den Füßen. »Wir befinden uns auf einer verfluchten Insel, sind von Killernebel umgeben und werden von zwei völlig verrückten Hexen beherrscht. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Jen.«


      »Ich habe Lara gesehen, wie sie aus dem Keller kam«, sagte sie und blies sich ihre rosafarbene Strähne aus der Stirn. »Und sie wirkte superheimlichtuerisch und verdächtig. Also, ich meine, noch superheimlichtuerischer und verdächtiger als sonst.«


      Ah, der Keller. Ein feuchter, gruseliger Ort voller magischer Gegenstände, die dazu neigten, ständig an anderen Plätzen aufzutauchen. Archer und ich hatten es dort unten im vergangenen Jahr ziemlich nett gehabt.


      »Jedenfalls, ich habe es Taylor gegenüber erwähnt, und sie meinte, sie habe Lara seit unserer Ankunft hier immer wieder dort hinuntergehen sehen. Weshalb ich glaube …«


      »Dass sich da unten etwas Wichtiges befindet. Wie zum Beispiel das Zauberbuch«, beendete ich ihren Satz, und ich hätte schwören können, dass die Magie in meiner Brust vor Aufregung hüpfte.


      Jenna nickte, aber ehe ich noch etwas sagen konnte, meldete sich eine wohlvertraute Präsenz. »Ich komme bloß, um euch beiden das Gleiche zu erzählen«, hörte ich mich sagen. »Sie versteckt definitiv irgendetwas dort unten, denn die Tür ist wie verrückt mit Magie belegt.«


      Lange nicht gesehen, sagte ich zu ihr.


      Ich hatte zu tun.


      Jenna blinzelte schnell. Es war immer ein Schock für mich, wenn ich plötzlich zu Elodie wurde. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie unheimlich es für die Leute sein musste, die dabei zusahen. Aber Jenna spielte mit. »Könntest du die Tür mithilfe deiner Magie öffnen?«


      »Natürlich«, sagte Elodie verächtlich. Sie richtete sich auf und wollte das Haar zurückwerfen, aber meine Finger verhedderten sich nur hoffnungslos. »Oh, Himmelherrgott noch mal«, murmelte sie und versuchte, die Strähnen von einem Ring, den ich trug, zu entwirren.


      Es klopfte an der Tür, und ich konnte spüren, dass Elodie gerade hinausrauschen wollte, als Archer fragte: »Mercer? Bist du da drin?«


      Na los, sagte ich zu Elodie, aber sie rührte sich nicht. Glücklicherweise öffnete Jenna die Tür und sagte sofort: »Sophie ist hier, aber Elodie hat gerade von ihr Besitz ergriffen.«


      »In diesem Fall werde ich hier draußen warten«, entgegnete er.


      Ich konnte etwas spüren … irgendeine Art von Gefühl, das sich in Elodie aufbaute. Doch bevor ich Zeit hatte, um dieses Gefühl auch nur zu identifizieren, war sie verschwunden.


      Während ich wieder ich selbst wurde, saß Archer neben mir auf dem Bett und hatte mir einen Arm um die Schultern gelegt. Jenna setzte ihn ins Bild, sowohl über mein fruchtloses Gespräch mit Mrs Casnoff als auch über das, was wir über den Keller erfahren hatten. »Elodie denkt, sie könne die Tür mit einem Zauber belegen, der Sophie Zutritt verschafft«, beendete sie ihren Bericht.


      Archer setzte sich so auf das Bett, dass er mir ins Gesicht sehen konnte. »Ich werde mit dir gehen«, stellte er fest.


      Ich zog beide Augenbrauen hoch und sah ihn an. »Cross, du bist das persönliche Foltermeerschweinchen der Casnoffs. Es ist ein Wunder, dass sie dich in deinem Zimmer bleiben lassen und dich nicht in einem Kerker in Ketten legen. Wenn sie dich dabei erwischen, wie du im Keller umherspazierst …«


      »Wenn die Casnoffs mich einsperren wollten, hätten sie das längst getan.«


      »Warum haben sie das eigentlich nicht gemacht?«, fragte Jenna laut. Archer zuckte die Achseln.


      »Vielleicht weil sie wissen, dass ich nicht fliehen kann? Oder vielleicht wäre es eine Strafe für die anderen Schüler, den Typen ansehen zu müssen, dem sie jeden Tag bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Eins von beiden, nehme ich an.«


      Archer drehte sich wieder zu mir um, und dieses vertraute Lächeln blitzte auf seinem Gesicht auf. »Na komm, Mercer. Ich, du und der Keller. Was könnte da schon schiefgehen?«
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      Einige Tage später fand ich mich im Keller wieder. Aber diesmal war ich mit etwas beschäftigt, das viel mehr Spaß machte als das Katalogisieren von magischem Schrott.


      »Was ist aus dem Versprechen geworden, dass wir in Burgen rummachen würden?«, fragte ich, als Archer und ich uns voneinander lösten, um Luft zu holen. Ich lehnte an einem der Regale, die Hände um Archers Taille gelegt. Hinter seiner Schulter starrte mich ein Glas mit Augäpfeln an, auf das ich mit dem Kopf deutete. »So was wie das da killt nämlich irgendwie die Stimmung.«


      Er warf einen Blick auf das Glas und drehte sich mit zuckenden Augenbrauen zu mir um. »Findest du? Ich meine, es bewirkt genau das Gegenteil.«


      Kichernd stieß ich ihm den Ellbogen in den Magen und löste mich von dem Regal. »Du bist echt krank.«


      Er lächelte und senkte den Kopf, um mich wieder zu küssen, doch ich lief um ihn herum. »Komm schon, Cross, wir sind doch aus einem ganz bestimmten Grund hier unten und nicht, um rumzuknutschen.«


      Grinsend verschränkte Archer die Arme vor der Brust. »Das ist vielleicht nicht dein Grund gewesen, aber…«


      Ich fiel ihm ins Wort. »Nein. Lenk mich nicht mit deinem schmutzigen Gequatsche ab. Wir müssen den Keller durchsuchen, und dieser Zauber, den Elodie gewirkt hat, wird sicher nicht ewig halten.« Elodie war an der Kellertür in meinen Körper gerauscht und hatte einen schnellen Zauber hervorgebracht, um die Tür aufzuschließen. Sie hatte Archer nicht einmal angesehen, geschweige denn irgendetwas gesagt. Und in der Sekunde, als das Schloss aufklickte, war sie verschwunden.


      Das Grinsen verschwand aus Archers Gesicht, und nun wirkte er tatsächlich irgendwie mürrisch.


      »Ist das ehrlich so schlimm für dich, dass wir im Moment nicht rummachen können?«, neckte ich ihn.


      Aber er war todernst, als er den Kopf schüttelte und erwiderte: »Das ist es nicht. Es ist Elodie.«


      »Was soll mit ihr sein?«


      Archer verdrehte die Augen. »Ich weiß es nicht, Mercer. Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht gerade verrückt nach dem Geist meiner Exfreundin bin, der gelegentlich den Körper meiner jetzigen Freundin bewohnt.«


      Ich trat einen Schritt zurück und stieß gegen ein anderes Regal. Etwas fiel herunter und polterte über den Lehmboden. »Wow, also bin ich jetzt deine Freundin?«


      Archer zuckte die Achseln. »Wir haben versucht, uns umzubringen, haben gegen Ghule gekämpft und uns viel geküsst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir damit in manchen Kulturen verheiratet wären.«


      Jetzt war ich damit dran, die Augen zu verdrehen. »Na wenn schon. Hör zu, Tatsache ist, ich habe im Moment keine Magie. Elodie schon. Wenn sie mich gelegentlich als ihre Marionette benutzt und das bedeutet, dass ich wieder Kräfte habe, dann ist mir das recht. Und dir sollte es auch recht sein. Mein Körper, mein Geist, und überhaupt.«


      Archer wollte offensichtlich noch mehr sagen, aber schließlich nickte er nur und antwortete: »Na gut. Einverstanden.«


      Etwas an der Art, wie er das sagte, ärgerte mich, aber ich ging nicht darauf ein. »Okay, also, wo sollen wir anfangen?«


      Archer knöpfte seine Manschetten auf und fing an, sich die Ärmel hochzukrempeln. »Jenna hat gesagt, Lara sei wie oft hier unten gewesen? Mindestens drei Mal in dieser Woche?«


      Ich nickte. »Jepp. Sie nimmt nie was mit nach unten und bringt nie irgendwas mit zurück nach oben.«


      »Okay«, sagte er und stieß einen langen Atemzug aus. »Also, was sie auch tut, jedenfalls muss sie einen oder mehrere der Gegenstände benutzen, die sich schon hier unten befinden.«


      Ich betrachtete die vollgestopften Regale. »Also, nur um das klarzustellen: Sie tut … irgendwas. Mit irgendeinem Zeug. Das irgendwo ist.«


      »Genau, das trifft es so ziemlich«, gab Archer zurück.


      »Ziemlich vage«, murrte ich, schälte mich aus meinem Blazer, warf ihn auf das nächste Regal und verzog das Gesicht, als eine dicke Staubwolke aufstieg. »Bah, ekelhaft. Würde es die Casnoffs umbringen, gelegentlich mal einen Reinigungszauber zu wirken? Ich schwöre bei Gott, alles hier drin ist bedeckt mit mindestens zwei Zentimetern …« Meine Worte verloren sich, als mir ein Gedanke kam. Archers breitem Lächeln nach zu urteilen war er gerade auf die gleiche Idee gekommen.


      »Ich wette, wenn du hier mindestens drei Mal die Woche irgendein Teil benutzt hast, ist es ziemlich staubfrei«, stellte er fest.


      »Also suchen wir nach dem am wenigsten ekelhaften Regal. Leichte Übung.«


      Zumindest dachte ich das. Ungefähr zwanzig Minuten lang gingen Archer und ich um jede einzelne Kiste herum und nahmen jeden Platz unter die Lupe. Ich sah einige Gegenstände, die ich vom Kellerdienst her kannte (ein rotes Stück Stoff, ein paar Vampirreißzähne in einem Glas), und auch einige Dinge, von denen ich mir ziemlich sicher war, dass ich sie bisher nur in Albträumen gesehen hatte. Was ich allerdings nicht sah, war ein sauberes Regal. Selbst die einzelnen Gegenstände waren mit Staub bedeckt, was merkwürdig schien. Denn weil sie magisch waren, bewegten sie sich ständig von allein im Keller herum. Sie hatten für gewöhnlich keine Zeit, Staub anzusetzen … Plötzlich kam mir ein neuer Gedanke.


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um über das Bücherregal hinwegzuschauen. »Cross.«


      Sein Kopf fuhr einige Regale weiter in die Höhe. »Was ist?«


      »Überprüf den magischen Müll.«


      Er warf mir einen Blick zu. »Oh, ist das nicht genau das, was wir gerade tun? Denn ich habe soeben Herzen und unsere Initialen in den Dreck geschrieben.«


      »Zum Totlachen«, gab ich trocken zurück. »Was ich meine, ist, warum sind auch die Gläser und Kisten und all der andere Kram mit Staub bedeckt? Ich meine, sie spielen doch die ganze Zeit Bäumchen wechsle dich, stimmt’s? Sie sind gar nicht lange genug an einer Stelle, um staubig werden zu können.«


      »Da ist was dran.« Archer ließ für einen Moment den Blick über das Regal vor sich wandern, dann sagte er: »Jetzt mal los«, und zog ein großes Glasgefäß hervor. In dem Glas konnte ich gerade ein paar weiße Handschuhe ausmachen. Ich erinnerte mich an sie, wie sie flogen. Archer und ich hatten einmal fast eine halbe Stunde damit verbracht, sie durch den Keller zu jagen. Es war uns damals nur mit vereinten Kräften gelungen, die Handschuhe in dieses Glas zu zwängen.


      Jetzt schraubte Archer den Deckel auf und kippte die Handschuhe auf das Regal. Sie lagen vollkommen reglos da. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie tot waren.


      Archer ging zu einem anderen Regal, und nachdem er ein wenig herumgestöbert hatte, zog er eine alte Trommel hervor, deren Haut verschimmelt und eingerissen war. »Da ist auch keine Magie mehr drin«, stellte er fest und hielt die Trommel hoch, damit ich sie sehen konnte.


      Ich drehte mich im Kreis und betrachtete das ganze magische Gerümpel und spürte seine … na ja, seine Ruhe. »Es ist nirgendwo mehr Magie«, sagte ich zu Archer. »Kann Magie einfach … so abfließen?«


      Er kam um das Regal herum und trat neben mich. »Ich habe noch nie gehört, dass so etwas geschehen ist, aber wer weiß? Es ist jedenfalls ziemlich merkwürdig, so viel steht fest.«


      »In Hex Hall gehen merkwürdige Dinge vor sich. Wer hätte das gedacht?«, fragte ich leichthin, aber innerlich war ich tief enttäuscht. Ich war mir so sicher gewesen, dass wir hier unten etwas finden würden, das die Casnoffs vielleicht aufhalten würde, was immer sie auch vorhaben mochten. Ich weiß gar nicht, warum ich es mir so einfach vorgestellt hatte.


      Archer legte mir einen Arm um den Hals und zog mich an sich, um mit den Lippen meinen Kopf berühren zu können. »Wir werden schon noch dahinterkommen, Mercer«, murmelte er, und ich drückte die Wange fester an seine Brust.


      Wir standen einen langen Augenblick so da, bis er sagte: »Weißt du, wir haben immer noch eine halbe Stunde hier unten. Wär doch schade, wenn wir die vergeuden.«


      Ich stach ihm in die Rippen und er zuckte übertrieben zusammen. »Auf gar keinen Fall, Alter. Meine Tage der Liebe in Kellern, Mühlen und Kerkern sind vorbei. Entweder in einer Burg oder gar nicht.«


      »In Ordnung«, antwortete er, während wir unsere Finger miteinander verschränkten und auf die Treppe zugingen. »Aber muss es eine echte Burg sein, oder würde es auch eins von diesen aufblasbaren Hüpfdingern tun?«


      Ich lachte. »Oh, aufblasbare Burgen sind total …«


      Gerade schlidderte ich über die erste Stufe und konnte mich gerade noch fangen, wobei Archer mit mir zusammenstieß.


      »Was zum Henker ist das denn?«, fragte ich und zeigte auf einen dunklen Fleck in der Ecke, die mir am nächsten war.


      »Okay, Frage Nummer eins, die man in einem Gruselkeller nicht hören will«, sagte Archer. Aber ich ignorierte ihn und trat von der Treppe herunter. Der Fleck kam aus der Steinmauer und bedeckte vielleicht dreißig Zentimeter des Lehmbodens. Er sah schwarz aus und außerdem leicht … klebrig. Ich schluckte meinen Ekel hinunter, kniete mich hin und berührte die Pfütze zaghaft mit einem Finger.


      Archer hockte sich neben mich und griff in seine Tasche. Er zog ein Feuerzeug hervor, und nach einigen Versuchen sprang eine zuckende Flamme heraus.


      In dem schummrigen Licht betrachteten wir meine Fingerspitze.


      »Also, das ist …«


      »Ja, es ist Blut«, erklärte ich, ohne den Blick von meiner Hand abzuwenden.


      »Gruselig.«


      »Ich wollte widerlich sagen, aber gruselig tut es auch.«


      Archer wühlte wieder in seinen Taschen, und diesmal förderte er eine Papierserviette zutage. Ich nahm sie entgegen und machte Lady Macbeth harte Konkurrenz in der Hände-Schrubben-Abteilung. Doch als ich versuchte, eine Hautschicht von meinem Finger zu entfernen, ließ mir etwas keine Ruhe. Ich meine, etwas anderes als die Tatsache, dass ich gerade in eine Blutlache gefasst hatte.


      »Überprüf die anderen Ecken«, sagte ich zu Archer.


      Er stand auf und durchquerte den Raum. Ich blieb, wo ich war, und versuchte, mich an den Nachmittag zu erinnern, an dem Dad und ich mit dem Zauberbuch der Familie Thorne dagesessen hatten. Wir hatten uns Dutzende von Zaubern angesehen, aber es war einer dabei gewesen …


      »Es ist Blut in jeder Ecke«, rief Archer von der anderen Seite des Kellers. »Zumindest vermute ich, dass es Blut ist. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten verspüre ich keinen Drang, die Finger da reinzustecken.«


      Ich senkte den Kopf und presste die Augen fest zusammen. »Ich weiß, was das ist. Ich habe etwas über einen Zauber gelesen, der in allen vier Ecken eines Raumes Blut verwendet.« Ich stellte mir den Grimoire vor und sah meine Finger die Seiten umblättern. »Es war ein Haltezauber«, sagte ich schließlich. »Das Blut hat den Raum in einen Käfig verwandelt, aber dazu war eine irrsinnige Menge Magie nötig. Eine Hexe konnte es nicht alleine tun, weil es all ihre Kraft aufgezehrt hätte.« Ich sah auf, und Archer begegnete meinem Blick. »Es sei denn, die Hexe könnte Kraft von etwas anderem abziehen«, fügte ich hinzu.


      Archer sah sich im Keller um. »Oder von einer Menge anderer Dinge.«


      »Nun, das wäre ein gelöstes Rätsel«, erklärte ich und stand auf. »Jetzt stellt sich natürlich die Frage: Was hält Mrs Casnoff hier unten fest?«


      »Und wo?«, ergänzte Archer. Doch ich schüttelte den Kopf.


      »Das Wo kenne ich«, eröffnete ich ihm. »Zumindest denke ich das. Der Haltezauber funktioniert wie eine Art magisches Netz. Das Blut in den Ecken erdet ihn, und der Zauber selbst wölbt sich über den Raum.«


      Wir sahen beide hoch, als erwarteten wir, Bögen schimmernder Fäden an der Decke zu sehen. Aber da war nichts außer den üblichen staubigen Balken.


      »Der Zauber ist in der Mitte des Raumes am stärksten«, sprach ich weiter. »Also, egal was du festhalten willst, du wirst es so weit wie möglich in der Mitte aufstellen.«


      »Du musst als Kind unheimlich gut in Memory gewesen sein«, sann Archer nach.


      Ich zuckte die Achseln. »Wenn man ein Buch mit der mächtigsten dunklen Magie aller Zeiten durchgeht, passt man eben auf.«


      Unsere Blicke fielen auf die Mitte des Raumes, wo sich nichts weiter als eins der unzähligen Kellerregale befand. Unter diesem Regal sahen wir Schleifspuren im Schmutz.


      Jeder stellte sich an ein Ende des Regals. Dann hat es einen Moment gedauert (und uns einige unhöfliche Ausdrücke abverlangt), aber es gelang uns, es um etwa einen Meter zu verschieben. Dann standen wir schwer atmend und ein wenig verschwitzt da und starrten auf die Falltür im Boden.


      »Was auch immer da unten sein mag«, meinte Archer nach einer Weile, »es muss heftig genug sein, dass sich die Casnoffs so viel Mühe gemacht haben, um es festzuhalten. Bist du sicher, dass du das tun willst, Mercer?«


      »Natürlich nicht«, gab ich zurück und packte den Eisenring, der an der Falltür befestigt war. »Aber ich werde es trotzdem tun.«


      Ich zog an dem Ring, und die Tür ließ sich mühelos öffnen. Kalte Luft, die schwach nach Schmutz und Verwesung roch, wehte empor. Eine Metallleiter war seitlich an die Öffnung geschraubt, und ich zählte zehn Sprossen, ehe sie in der Schwärze unter uns verschwand.


      Archer machte Anstalten, in das Loch zu steigen, aber ich hielt ihn zurück. »Ich steige zuerst runter. Du guckst mir ja doch unter den Rock, wenn ich nach dir gehe.«


      »Sophie …«


      Aber es war zu spät. Ich ergriff die Leiter und begann schon hinunterzuklettern. Dabei versuchte ich das Gefühl abzuschütteln, ich stiege in ein Grab.
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      Es gibt wahrscheinlich einiges, was noch schlimmer ist, als in ein Loch zu klettern, das sich unterhalb eines unheimlichen Kellers befindet. Aber in diesem Augenblick fiel mir einfach nichts ein.


      Ich hatte erst wenige Schritte die Leiter hinunter gemacht und stand nun völlig im Dunkeln. Das fahle Licht im Keller reichte nicht aus, um die Finsternis zu durchdringen. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass der Schacht jetzt schmaler wurde, und als ich einen weiteren Schritt nach unten machte, streiften meine Schultern an beiden Seiten die Wände.


      Ich hatte den metallischen Geschmack von Furcht im Mund, als meine Hände mit einem Mal schweißnass waren und von den Eisensprossen abrutschten.


      »Mercer?«, rief Archer über mir. »Alles in Ordnung?«


      Ich lehnte die Stirn auf meine Handrücken und versuchte, nicht panisch zu klingen, als ich antwortete. »Ja, alles bestens. Warum fragst du?«


      »Weil du keuchst.«


      Oh. Jetzt, da er es erwähnte, schoss mir der Atem ziemlich schnell in die Lungen hinein und dann wieder heraus. Ich strengte mich an, ruhiger zu atmen, als Archer fragte: »Ist es die Dunkelheit oder …« Er ächzte kurz und bewegte sich. Dreck regnete auf mich herab, ich schloss die Augen.


      »Beides«, stieß ich mit erstickter Stimme hervor. »Anscheinend hab ich jetzt auch noch Klaustrophobie. Das ist, ähm, neu. Wahrscheinlich eine Nebenwirkung von der Flucht aus einem brennenden Gebäude durch einen unterirdischen Tunnel.« Ich holte abermals zitternd Atem.


      »Komm wieder hoch«, sagte Archer automatisch – und irgendwie liebte ich ihn dafür.


      »Nein«, erwiderte ich und zwang meine Füße, sich weiter zu bewegen. »Wir versuchen hier, die Welt zu retten, Cross. Keine Zeit für Panikattacken.«


      Ich kletterte weiter, eine Sprosse nach der anderen, und schließlich setzte sich auch Archer in Bewegung. Ich weiß nicht, wie lange wir für den Weg nach unten gebraucht haben. Es kam mir wie Stunden vor, und ich hatte die ganze Zeit das Herz in der Hose, während sich die Erde selbst auf mich herabzusenken schien.


      Schließlich wurde der Schacht breiter, und ein schwacher Lichtschein durchdrang die Dunkelheit. Als meine Füße endlich den Lehmboden berührten, drehte ich mich um und stand vor einem kurzen Tunnel. Er war mindestens zwei Meter hoch und etwas mehr als einen Meter breit. Was immer das Licht auch war, es stammte von etwas am Ende dieses Tunnels. Als ich mich umdrehte, sah ich Archer hinter mir stehen, einen wachsamen Ausdruck auf dem Gesicht. »Nach meiner Erfahrung gibt es nichts Gutes, das leuchtet«, bemerkte er.


      »Das ist nicht wahr«, antwortete ich und schob meine Hand in seine. Wir begannen auf das Licht zuzugehen. »Viele gute Dinge leuchten. Leuchtstäbe. Glühwürmchen. Coole Leuchtshirts …«


      Er schnaubte vor Lachen, aber seine Finger schlossen sich fester um meine. Wir gingen weiter, als mir etwas Kaltes und Nasses in den Nacken tropfte. Ich schauderte, blieb aber nicht stehen. Das Licht wurde heller. Archer und ich bogen um eine Ecke, und in diesem Moment erfüllte ein leises Stöhnen die Luft. Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass es von mir selbst herrührte.


      Wir standen vor einem großen Raum mit Ziegelwänden. Der Lichtschein, den wir gesehen hatten, kam von einer nackten Glühbirne an einer Schnur, der gleichen wie oben im Keller. Und in diesem Raum standen Schulter an Schulter ungefähr ein Dutzend Kinder. Oder zumindest waren sie früher mal Kinder gewesen.


      Sie schauten blicklos geradeaus, die Arme hingen ihnen steif an den Seiten. Sie waren wie mechanische Puppen, die nur darauf warteten, dass jemand sie aufzog. Hinter mir murmelte Archer etwas, aber ich konnte ihn nicht richtig verstehen. Eine Welle der Übelkeit schlug über mir zusammen, als ich vor Nick hintrat und in seine leeren Augen sah. Daisy stand neben ihm, ihr dunkles Haar wirkte durcheinander, die Lippen leicht geöffnet, als sei sie gerade dabei gewesen, etwas zu sagen, als sie erstarrt war. Hinter ihnen sah ich Anna und Chaston. Der Glamourzauber, den sie benutzt hatten, um so schön zu werden wie Elodie, war jetzt verschwunden. Daher sahen sie viel reizloser aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Außerdem wirkten sie jünger. Jetzt verspürte ich einen stechenden Schmerz in meiner Brust.


      Ich erinnerte mich daran, dass ich im Garten von Thorne mit Nick gescherzt hatte; wir hatten Magie benutzt, um uns gegenseitig dumme Kleider anzuziehen. Und wie er Daisy immer angesehen hatte. Wie sie sich unbewusst an ihn geschmiegt hatte, wenn sie nebeneinandersaßen.


      »Sie hat hier Leute eingelagert«, sagte ich, und meine Stimme hallte von den Wänden wider. »Als wären es Dinge. Archer. Das ist … Hör zu, ich wusste schon, dass das hier unten schlimm werden würde. Es war ja nicht sehr wahrscheinlich, dass Lara Casnoff einen mächtigen Blutzauber benutzte, um ihr Rezept für Schokoladenkekse zu bewachen. Aber das hier?«


      »Ja«, erwiderte Archer leise. »Das übertrifft schlimm noch, es ist ein Albtraum.« Er legte mir die Hand in den Nacken. »Das ist der Junge, der mich in der Mühle angegriffen hat, nicht wahr?« Er deutete mit dem Kopf auf Nick.


      »Ja. Sie müssen ihn irgendwie geschnappt haben.« Ich berührte Nicks Hand. Sie war kalt und wächsern.


      »Was denkst du, was mit ihnen geschehen ist?«


      »Keine Ahnung. Es könnte der Haltezauber sein. Oder es ist irgendeine andere Art von Magie, die noch dazukommt.« Diese Kinder verströmten so viel dunkle Macht, dass ich sofort wusste, dass sie alle Dämonen waren. Jeder Einzelne von ihnen. Mit ihren und meinen eigenen verzweifelten Kräften konnte ich nicht abschätzen, wie viel Magie tatsächlich in dieser schauerlichen kleinen Höhle steckte.


      Archer stieß einen langen Atemzug aus. »Ich hätte nie gedacht, dass mir mal jemand leidtun würde, der versucht hat, mich auszuweiden.«


      »Das war nicht er. Ich meine, er war es schon, aber das war nicht er. Die Casnoffs haben ihn zu einem Monster gemacht. Sie haben ihn von Anfang an … keine Ahnung … auf dich angesetzt? Sie haben sie alle zu Monstern gemacht.« Ich deutete mit der Hand auf die anderen Kids, die in dieser kleinen Zelle standen. »Und wenn die Casnoffs ihren Willen bekommen, dann werden wir noch alle hier unten enden.«


      Archer zog mich enger an sich und murmelte: »Das werden wir nicht zulassen.«


      »Aber wie?«, rief ich, und das Wort prallte von den Wänden des Raumes ab. »Sieh dir doch an, womit wir es zu tun haben, Cross. Wir können keine Magie benutzen. Wir können hier nicht weg.« Ich machte eine ausladende Handbewegung. »Wir wissen nicht einmal, was im Rest der Welt vor sich geht. Wir können nichts weiter tun, als im Keller Scooby-Doo zu spielen.«


      »Da wäre schon noch was, Sophie«, wandte Archer ein.


      Wenn Archer meinen ganzen Vornamen benutzte, wusste ich, dass er es ernst meinte. »Wovon redest du?«


      Er wich einige Schritte zurück. »Pass auf: Du willst doch, dass die Casnoffs verschwinden und diese Kinder gerettet werden oder zumindest … na ja, von ihrem Elend erlöst werden. Glaube ich jedenfalls. Du willst, dass niemand jemals wieder Dämonen beschwört. Es gibt noch andere Leute, die das auch wollen.«


      »Sag mir jetzt bitte, dass du nicht vom Auge sprichst.«


      Er wandte den Blick ab und schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich sage nur, dass ihr – du und das Auge – hier ein gemeinsames Ziel habt.«


      Ich war mir nicht sicher, ob ich verblüfft oder wütend oder sogar angewidert war. Es war eine Mischung aus allen dreien. »Okay, gibt es hier unten ein Gasleck? Oder hast du dir im Tunnel den Kopf gestoßen? Denn das ist wirklich die einzige Entschuldigung dafür, etwas so völlig Bescheuertes zu sagen.«


      »Oh, du hast natürlich recht, Mercer«, erwiderte er. »Die Vorstellung, gegen eine Armee von Dämonen mit einem Haufen ausgebildeter Soldaten kämpfen zu wollen, ist mehr als lächerlich. Vielleicht können wir Nausicaa holen und fragen, ob sie uns ein bisschen Elfenstaub geben kann, damit das Problem verschwindet.«


      »Sei kein Idiot«, fauchte ich.


      »Dann sei du nicht naiv«, gab er zurück. »Dies ist eine Nummer zu groß für uns, Sophie. Dies ist für Prodigien zu groß, um allein damit fertigzuwerden. Aber wenn wir alle zusammenarbeiten könnten, bestünde eine Chance, dass …«


      »Was glaubst du denn, Cross? Dass wir das Auge bitten werden, uns zu helfen, und sie sagen werden: ›Ja klar, kein Problem! Nachdem wir die Dämonen ausgelöscht haben, werden wir euch ganz bestimmt nicht töten, auch wenn das eigentlich der Zweck unseres Daseins ist!‹«


      Archer sah mich wütend an und erwiderte: »Und vor ein paar Monaten dachtest du noch, dass die Brannicks ebenfalls Prodigienmörder seien. Aber dann hattest du absolut nichts dagegen, sie bei dieser Sache hier um Hilfe zu bitten.«


      Ich blinzelte ihn an und geriet ins Stocken. »D-das ist etwas ganz anderes«, stotterte ich. »Sie sind meine …«


      »Deine Familie?«, fragte er leise. »Das Auge ist nämlich meine.«


      »Aber du bist doch keiner von ihnen. Jedenfalls nicht richtig.«


      »Doch, Mercer, das bin ich«, sagte er. »Und wenn du das immer noch nicht kapiert hast …« Er stieß einen Seufzer aus, während er sich den Nacken rieb und einen Punkt hinter mir betrachtete. »Ist ja auch egal«, fasste er schließlich zusammen.


      Nun wandte er sich ab und ging zurück in Richtung der Leiter. Ich starrte einige Sekunden lang seinen Rücken an, bevor ich ihm folgte. Es war schwer zu glauben, dass wir erst vor kurzer Zeit gescherzt und einander geküsst hatten; und als ich daran dachte, verspürte ich plötzlich den Drang, in Tränen auszubrechen. Konnte unsere Beziehung nicht mal etwas länger als zwei Stunden am Stück einfach und glücklich sein?


      Wir stiegen wieder die Leiter hinauf. Diesmal fühlte ich mich aber einfach zu elend und zu wütend, um Platzangst zu haben. Oben angekommen beugte sich Archer vor, um mir eine Hand zu reichen und mir aufzuhelfen. Aber ich schlug die Hand weg und stemmte mich aus dem Tunnel.


      Ich schloss die Falltür hinter mir, und ohne ein Wort zu sagen schoben wir das Regal wieder darüber. Dann ging ich an Archer vorbei auf die Kellertreppe zu. Ich stand schon auf der ersten Stufe, als ich seine Finger an meinem Handgelenk spürte. »Komm, Sophie, ich will nicht mit dir streiten.«


      Ich drehte mich um und öffnete den Mund, um zu sagen, dass ich mich auch nicht mit ihm streiten wolle. Aber ehe ich etwas sagen konnte, sah ich aus dem Augenwinkel das verräterische Blitzen, und im nächsten Moment wurde mein Arm aus seiner Hand gerissen. »Wenn du dich nicht mit ihr streiten willst, solltest du vielleicht nicht vorschlagen, dass sie sich mit Leuten zusammentut, die sie töten wollen«, fauchte meine Stimme.


      Archer wich so schnell zurück, dass er beinahe stolperte. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn je zuvor so erschrocken gesehen hatte. Aber er erholte sich schnell. »Elodie, wenn ich mit dir reden wollte, würde ich eine Séance veranstalten oder so was. Vielleicht würde ich mir auch einfach eine Folge von Ghost Hunters ansehen. Aber im Augenblick möchte ich mit Sophie sprechen. Also, verschwinde.«


      Elodie hatte jedoch nicht die Absicht, das zu tun. »Du warst immer ein beschissener Freund«, sagte sie. »Sobald du fort warst, dachte ich, es sei davon gekommen, dass du, du weißt schon, mich nicht wirklich mochtest. Aber sofern ich nicht blind und tot bin, magst du Sophie wirklich. Ich glaube sogar, so schwer das auch für mich zu begreifen ist, dass du sie liebst.«


      Halt verdammt noch mal die Klappe!


      Mann, du nervst, gab sie zurück. Ihr zwei verbringt eure ganze Zeit damit, dumme Witze zu reißen und dauernd komisch zu sein. Werdet endlich erwachsen.


      »Worauf willst du hinaus?«, fragte Archer und sah mich mit schmalen Augen an. Sie. Egal. Gott, das wurde langsam verwirrend.


      »Cal liebt sie nämlich auch. Und als ich das letzte Mal nachgesehen habe, gehörte er nicht zu einem Kult von Monsterkillern. Ich sage nur, dass es vielleicht Zeit ist, mit Würde abzutreten, falls deine Loyalitäten weiter so geteilt sein sollten.«


      Elodie wusste, wie man einen dramatischen Abgang hinlegte, das musste man ihr lassen. Ehe ich mich versah, landete ich in Archers Armen. Um mich herum drehte sich alles.


      Archer umfasste meine Taille und stieß mich dann abrupt auf Armeslänge von sich. »Sophie?«, fragte er und sah mir eindringlich in die Augen.


      »Ja«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Ich bin wieder da.«


      Seine Finger lockerten sich, sein Griff wurde zärtlicher. »Also hast du keine Kontrolle darüber, wann sie so hereinrauscht? Sie kann einfach jederzeit übernehmen, ja?«


      Ich versuchte zu lachen, aber es klang mehr wie ein Husten. »Du kennst doch Elodie. Ich glaube nicht, dass sie jemals von irgendwem kontrolliert worden ist.«


      Stirnrunzelnd zog Archer die Hände zurück und schob sie in die Taschen. »Das ist ziemlich cool.«


      Ich hielt mich am Geländer fest, um nicht umzukippen. »Archer … was sie da gesagt hat. Du weißt, dass es nicht wahr ist.«


      Er zuckte die Achseln und ging an mir vorbei auf die Treppe zu. »Die denkbar abscheulichsten Dinge zu sagen, ist so was wie Elodies Superkraft. Mach dir deswegen keine Gedanken.« Er hielt inne, um über seine Schulter zu schauen. »Wir sollten lieber Jenna erzählen, was wir hier unten entdeckt haben.«


      Ach ja, stimmt. Wir hatten gerade eine ganze Horde Dämonen aufgespürt. Das übertrumpfte wahrscheinlich unsere Beziehungsprobleme. Einige weitere Sekunden verstrichen. »Komm schon, Mercer«, sagte Archer und streckte mir die Hand hin.


      Diesmal nahm ich sie.
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      »Siehst du, so ist es doch viel besser«, sagte Elodie, als wir mein Bild in dem Spiegel über meiner Ankleidekommode betrachteten. Obwohl das Bild verzerrt und verzogen war, musste ich zugeben, dass ich tatsächlich ganz gut aussah. Elodie hatte mir übers Haar gestrichen, und bevor ich es noch ganz bemerkt hatte, fiel es schon in sanften Wellen auf meine Schultern herab.


      Das ist cool, sagte ich ihr, aber ich lasse dich meinen Körper benutzen, damit wir in Laras Büro einbrechen können, und nicht, damit du mich umstylen kannst. Außerdem, wenn ich in dieser Aufmachung rumlaufe, werden die Leute entweder wissen, dass ich auf irgendeine Weise Magie wirke, oder sie werden sich fragen, wie ich es geschafft habe, ein Glätteisen nach Hex Hall zu schmuggeln.


      Es war seltsam zu beobachten, wie sich mein Gesicht verzog, um … mich selbst anzufunkeln.


      »Du bist richtig nervig, wenn du recht hast«, erwiderte sie und wedelte mit der Hand. Mein Haar sprang wieder in wirren Locken nach allen Seiten ab.


      Nachdem wir aus dem Keller zurückgekehrt waren, hatten Archer und ich Jenna und Cal von den Kindern dort unten erzählt. Wir waren alle zu dem Schluss gekommen, dass der nächste Angriffsplan darin bestehen musste, in Laras Büro einzudringen.


      »Da drin muss etwas sein«, sagte Jenna. »Entweder der Zauber, der Kinder in Dämonen verwandelt, oder das Grimoire …«


      »Vielleicht hat sie einen Aktenordner mit der Aufschrift: Mein Böser Plan«, schlug ich vor. »Das wäre superhilfreich.«


      Wir hatten drei Tage gebraucht, um uns eine Strategie auszudenken, wie wir in das Büro kommen konnten. Cal lenkte Lara mit Fragen über seine eigenen Kräfte – und wie sie sich für die Sache einsetzen ließen – ab, während Jenna und Archer Mrs Casnoff im Auge behielten. Da sie sich angewöhnt hatte, im Kreis um den Teich herumzugehen, war das keine besonders große Herausforderung.


      Wodurch Elodie und mir der wichtigste Teil zufiel: Ich würde Elodies Magie benutzen, um in das Büro zu kommen und dort alles nach irgendetwas abzusuchen, was uns helfen könnte, die Casnoffs aufzuhalten. In puncto Pläne war es zwar nicht gerade die Landung der Alliierten am D-Day, aber es war immerhin der bestmögliche nächste Schritt.


      Jetzt betrachtete Elodie mein Spiegelbild und bemerkte: »Es ist schon komisch. In einen Spiegel zu schauen und dich zu sehen.«


      Ja, ich glaube, wir haben festgestellt, dass dies für alle Beteiligten irgendwie schrecklich ist. Können wir jetzt gehen? Wir haben nicht viel Zeit.


      Sie stieß einen Seufzer aus und wandte sich von der Ankleidekommode ab. Im gleichen Augenblick meinte ich bemerkt zu haben, dass der Spiegel eine Sekunde lang … keine Ahnung … Wellen bildete.


      Hast du das gesehen? Im Spiegel?


      Elodie blickte zurück. »Ich sehe nur dich. Mich.« Sie wedelte mit der Hand. »Du weißt schon.«


      Ich betrachtete den Spiegel, aber Elodie hatte recht. Da war nichts. Wahrscheinlich nur eine optische Täuschung, erklärte ich ihr. Tut mir leid.


      »Würde mich nicht überraschen«, murmelte sie, als sie die Tür öffnete. »Dieser Spiegel ist das reinste Muskelpaket.«


      Wir traten auf den Treppenabsatz hinaus. Ich bemerkte einige der jüngeren Hexen, die auf einem der Sofas kauerten und die Köpfe zusammensteckten. Es war nicht das erste Mal, dass ich auf eine dieser tuschelnden Gruppen von Kindern stieß, und ich fragte mich, ob wir vielleicht nicht einmal die Einzigen waren, die etwas ausheckten.


      Ich wiege mich beim Gehen nicht so in den Hüften, sagte ich zu Elodie, als wir an ihnen vorbeikamen. Lass das.


      Sie ließ nicht erkennen, dass sie mich gehört hatte.


      Im Haus war es fast still. Das Abendessen war vor etwa einer Stunde beendet worden, nun ging es auf den Sonnenuntergang zu. Dann würden alle in ihre Zimmer gesperrt werden, was bedeutete, dass wir uns beeilen mussten.


      Ich konnte spüren, wie mein Herz hämmerte, als wir in den Hauptflur hinaustraten. Von dem Glasfenster waren noch mehr Scherben heruntergefallen. Jetzt fehlte dem Engel, der Hexen und Zauberer erschaffen hatte, die Hälfte seines Gesichtes, und mich durchlief ein kleiner Schauer, als wir auf Zehenspitzen um die Splitter herumgingen. Ich war mir nicht sicher, ob ich es war, die sich gruselte, oder Elodie. Wahrscheinlich wir beide.


      Als wir Laras Büro erreichten, legte Elodie meine Hand auf den Türknauf. Ich konnte die Magie meinen Arm heiß hinaufschießen spüren und schnappte im Geist nach Luft.


      »Was meinst du, warum Lara Lara Casnoff ist und Mrs Casnoff Mrs Casnoff?«, flüsterte Elodie, während sie bei der verzauberten Tür ihre Magie benutzte. »Es ist doch ihr Familienname, oder? Sollte sie dann nicht also Miss Casnoff oder Ms Casnoff sein?«


      Von all den Dingen, über die wir uns Gedanken machen sollten, ist es ausgerechnet ihr Familienstand, auf den du dich konzentrierst?


      »Es ist nur merkwürdig, mehr sag ich ja gar nicht«, zischte sie zur Antwort.


      Du weißt doch, dass du in meinem Kopf mit mir reden kannst, oder? Du brauchst nicht immer laut zu sprechen, so dass alle denken müssen, ich sei verrückt. Nur zu deiner Information.


      »Ich kann nur dann laut reden, wenn ich in deinem Körper bin, also verklag mich ruhig, aber ich werde das ausnutzen.«


      Bevor wir einander weiter anzicken konnten, gab die Tür plötzlich nach. Elodie drückte sie auf, schoss hinein und zog sie wieder hinter sich zu. Lara Casnoffs Büro war das ganze Gegenteil von Mrs Casnoffs Büro, komplett mit hohen Bücherregalen und einem schweren Holzschreibtisch, der so blank poliert war, dass ich mich selbst darin spiegeln konnte.


      »Irgendeine Ahnung, womit wir anfangen sollen?«, flüsterte Elodie.


      Mit dem Schreibtisch, sagte ich schließlich. Er wird abgeschlossen sein, und wenn er auch nur die geringste Ähnlichkeit mit Mrs Casnoffs Schreibtisch hat, wird Magie da nicht funktionieren. Ich habe einen Nagel in der Tasche. Hol ihn raus, und ich werde dir Anweisungen geben, wie du das Schloss knacken kannst.


      Elodies Verachtung schlug wie eine Woge über mir zusammen, aber sie holte den Nagel heraus und machte sich daran, das Schloss zu bearbeiten. »Warst du im wirklichen Leben eine Einbrecherin?«, murrte sie, während sie arbeitete.


      Nein. Meine Mom und ich haben einmal in einer besonders schlimmen Wohnung gelebt. Das Schloss hat nie richtig funktioniert, also mussten wir immer einbrechen. Muss zugeben, dass ich nie gedacht hätte, dass mir diese Fähigkeit eines Tages noch mal nützlich sein würde.


      Sie kicherte leise. »Weshalb hast du Mrs Casnoffs Schreibtisch aufgebrochen?«


      Informationen über Archer. Nachdem er fort war.


      »Ah. Übrigens, gern geschehen.«


      Was?


      Sie wackelte heftiger mit dem Nagel. »Dafür, dass du ihn neulich Abend in seine Schranken verwiesen hast. Seine Idee, mit dem Auge zusammenzuarbeiten«, sagte sie spöttisch. »Ja, das ist wirklich ein brillanter Plan.«


      Er hat lediglich versucht, sich etwas einfallen zu lassen, protestierte ich automatisch. Ich war mir nicht sicher, warum ich ihn überhaupt verteidigte, da ich doch im Wesentlichen gesagt hatte, es sei die dümmste Idee aller Zeiten. Aber die Geringschätzung in ihrer Stimme gefiel mir nicht. Das heißt, in meiner Stimme mit ihren Worten.


      Elodie, die gerade mit dem Versuch beschäftigt war, die Schreibtischschublade zu öffnen, hielt inne und schob mein Haar mit beiden Händen zurück. »Was muss eigentlich noch passieren, damit du endlich begreifst, dass Archer Cross nichts taugt? Er ist ein Auge. Er ist ein Lügner und ein Wichser, und er ist nicht annähernd so witzig, wie er meint. Und du bist mit Cal verlobt. Jungs, die alle Wunden heilen können und außerdem noch superheiß sind, laufen einem nicht gerade täglich über den Weg.«


      So denke ich nicht von Cal.


      Elodie drückte die Spitze des Nagels ins Schloss zurück und schnaubte. »Ähm, hallo? Ich war in deinem Kopf. Du denkst ständig so an ihn.«


      Hör mal, dies ist keine Pyjamaparty, blaffte ich. Würdest du bitte mit deiner Arbeit weitermachen?


      »Na schön«, murrte sie. »Hör nicht auf mich. Aber ich sage dir, Cal ist der Richtige. Himmel, wenn ich einen Körper hätte, ich hätte nichts dagegen …«


      Stopp! Genau an dieser Stelle musst du aufhören.


      Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie nicht genau an dieser Stelle aufhören wollte, aber bevor sie etwas hinzufügen konnte, gab das Schloss der Schublade nach.


      »Aha!«, flüsterte Elodie. »Geschafft!«


      Jetzt passt auf. Als sie die Schublade aufzog, hatte ich eigentlich nicht erwartet, irgendetwas zu finden. Ich meine, höchstens ein oder zwei kryptische Notizen oder ein blödes Rätsel, das auf Pergament geschrieben war und das wir entziffern mussten.


      Als ich also das Buch zuoberst auf einem Stapel Papiere liegen sah, begriff ich zuerst gar nicht, was ich da sah. Das tat ich erst, als Elodie fragte: »Ähm … ist es das Grimoire, von dem du gesprochen hast?«


      Ich betrachtete den brüchigen schwarzen Ledereinband und spürte sofort die Macht, die in Wellen von dem Buch ausging. Ja. Das ist es. Ganz genau.


      »Na, das war ja … leicht.«


      Sie wollte schon danach greifen, doch ohne nachzudenken, rief ich: Nein!


      Elodie zuckte zusammen und hob meine Hände an meine Ohren. »Au! Ich hab dir doch gesagt, die innere Stimme!«


      So einfach kann das nicht sein, erklärte ich ihr, da ich Torins Worte noch immer im Ohr hatte. Es ist eine Falle. Ein Trick.


      »Oder vielleicht läuft auch endlich einmal etwas gut für uns«, meinte sie. »Komm schon, Sophie. Geschenkter Gaul. Maul. Guck weg.«


      Wieder streckte sie die Hand aus, um nach dem Zauberbuch zu greifen, aber diesmal war es nicht mein mentaler Schrei, der sie aufhielt.


      Es war das leise Knarren der Tür, die geöffnet wurde.
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      Bevor sich die Tür mehr als etwa zwei Zentimeter bewegt hatte, grabschte Elodie das Zauberbuch und stopfte es unbeholfen in den Taillenbund meines Rockes. Sobald das Buch meine Haut im Rücken berührte, zuckten wir beide zusammen. Die Magie, die es verströmte, fühlte sich wie ein Elektroschock auf niedriger Stufe an. Ich bekam eine Gänsehaut an den Armen und Beinen.


      Eins musste ich Elodie lassen. Wenn ich die Kontrolle über meinen Körper gehabt hätte, hätte ich mit den Armen gerudert und Sachen umgeschmissen, und wahrscheinlich wäre ich mit meinen Klamotten an der Schublade hängen geblieben. Aber Elodie schob die Schublade ohne einen Laut sachte zu und setzte sich auf Laras Stuhl, als gehöre sie dorthin. In ihrem Kopf – oder in meinem Kopf, das war schwer zu sagen – formulierte sich bereits eine Ausrede, als Cal seinen Kopf durch die Tür steckte.


      Elodie setzte sich voller Erleichterung hin. »Oh, du bist es.«


      Cal runzelte die Stirn und deutete ein Nicken an. »Ich habe Lara aufgehalten, solange ich konnte. Sie sagte, sie wolle ins Gewächshaus, aber ich wollte euch trotzdem Bescheid sagen.«


      Elodie stand auf und ging um den Schreibtisch herum. »Schon in Ordnung«, erwiderte sie. »Ich habe gefunden, wonach ich gesucht hatte.«


      Ich? Warum sagst du »Ich« und nicht »Wir«?


      Es kam keine Antwort in meinem Kopf, während sie Cal anlächelte. »Danke für die Warnung.«


      Er betrachtete mein Gesicht schon wieder mit dieser unergründlichen Miene. Ich fragte mich, ob er sie wohl als Warenzeichen angemeldet hatte. »Also, bist du Sophie? Oder Elodie in Sophie?«


      »Nur ich«, antwortete sie mit einem kleinen Achselzucken. »Elodie ist abgezischt, als du die Tür geöffnet hast.«


      Jetzt machte ich mir keine Mühe mehr mit inneren Stimmen. Was tust du da?, brüllte ich, so laut ich konnte. Sie versteifte sich ein wenig und griff nach Cals Arm. »Komm. Wir sollten hier verschwinden.«


      Als sie und Cal die Treppe hinaufgingen, brummte das Zauberbuch schwer gegen meinen Rücken, und während meine Finger noch immer in Cals Armbeuge lagen, bombardierte ich Elodie mit einem ständigen Refrain.


      Hör auf damit. Sofort. Sag ihm entweder, dass du ich bist, oder mach, dass du aus meinem Körper verschwindest.


      Wir erreichten den zweiten Stock. Das Wohnzimmer war leer, und Elodie führte Cal daran vorbei zu meinem Zimmer. Vertrau mir, antwortete Elodie schließlich. Ich tu dir einen Gefallen.


      Sie öffnete die Tür und bedeutete Cal, ihr zu folgen. Ich sah ihn zögern, und eine Sekunde lang dachte ich, er würde begreifen, dass ich nicht ich war. Aber dann folgte er ihr. Jenna war verschwunden, und Elodie hüpfte auf die Ankleidekommode und schlug die Beine übereinander. Cal zog die Tür leise hinter sich zu. »Hast du was gefunden?«, fragte er.


      Elodie nickte. »Und ob! Das Grimoire.«


      Cal blinzelte sie an. »Das Grimoire? Was, hat es einfach offen rumgelegen?«


      »Er war in Laras verschlossenem Schreibtisch. He, weißt du eigentlich, warum Mrs Casnoff, äh, Mrs Casnoff ist? Ich meine, das war doch der Name von ihrem Dad, also warum das Mrs?«


      Im Ernst?, fragte ich.


      Cal rieb sich den Nacken und antwortete: »Hm? Oh, hm, sie war vor langer Zeit verheiratet, aber alle Casnoffs haben den Namen behalten. Es ist eine Tradition oder so was. Aber noch mal zu dem Zauberbuch …«


      »War es eine arrangierte Ehe? Wie bei uns?«, fragte Elodie und ließ sich von der Ankleidekommode gleiten. Sie trat vor Cal hin, so nah, dass ich mein Spiegelbild in seinen Augen sehen konnte. So dumm sich das anhört, aber ich war überrascht, wie sehr ich nach mir aussah. Ich war mir ganz sicher gewesen, dass sich irgendein Zeichen von Elodie in meinem Gesicht zeigen würde. Aber da war nichts.


      Trotzdem warf Cal ihr einen merkwürdigen Blick zu, als sie sich näher an ihn heranmachte. Komm schon, flehte ich stumm. Sieh es. Sieh mich.


      Aber der Moment verstrich, und nachdem er leicht den Kopf geschüttelt hatte, sagte Cal: »Ja, ich schätze, so war es. Sophie, hast du den Zauber gesehen? Den, der dir deine Kräfte zurückgeben könnte?«


      Diese Frage ließ Elodie stutzen, und meine Hand wanderte zu dem Buch, das sich immer noch in meinen Rücken presste. »Ach das, ja, ich wollte diesen Zauber gerade suchen.«


      Nein!, heulte ich einmal mehr, aber glücklicherweise hatte Cal den gleichen Gedanken. »Nicht«, blaffte er und packte mein Handgelenk, als sich meine Finger nach dem Grimoire ausstreckten. Da sich meine Hand noch immer hinter meinem Rücken befand, bedeutete das im Wesentlichen, dass er mich an sich drückte. Zieleinlauf, jubelte Elodie in meinem Kopf.


      Ich spürte Cals warmen Atem auf meinem Gesicht, als er sagte: »Vielleicht hat sie ja mit Absicht dafür gesorgt, dass das Buch so einfach zu finden war. Wenn du diese Seite berührst und deine Kräfte zurückbekommst, wirst du wieder ein Dämon sein. Vielleicht wollen die Casnoffs genau das.«


      Jetzt hatte der Krampf in meinem Magen nichts damit zu tun, was Elodie im Schilde führen mochte, dafür aber alles damit, was Torin mir erzählt hatte. Zum ersten Mal erlaubte ich mir den Gedanken, dass er mich vielleicht doch nicht nur auf den Arm genommen hatte. Dieser beängstigende Gedanke war unerträglich.


      »Daran habe ich nicht gedacht«, sagte Elodie, und ich hatte meine Stimme noch nie so klingen hören. Sie war heiser. Beinahe sexy.


      Zum ersten Mal überhaupt sah ich Cal zögern. »Ich denke einfach, dass du diesen Zauber nicht berühren solltest. Zumindest jetzt nicht.«


      »Das werde ich auch nicht.«


      »Gut.«


      »Also, warum hältst du mich immer noch fest?«


      Ich hatte das Gefühl, als beobachte ich einen Autounfall in Zeitlupe, nur dass ich in Wirklichkeit in dem Auto saß. Hör auf, sagte ich noch mal, und diesmal schrie ich nicht. Ich bettelte. Nicht wegen mir, sondern wegen Cal. Du spielst mit ihm, das hat er nicht verdient.


      Nein, erwiderte sie, während sie meine Finger um Cals Hals legte. Aber Archer hat es verdient.


      Cals Lippen lagen zaghaft auf meinen, und ein Teil von mir fragte sich, ob er Verdacht geschöpft hatte. Aber dann zog Elodie ihn fester an sich heran, und ich denke, selbst wenn er etwas vermutete, dann war es ihm jetzt egal. Der Kuss im Zelt war schon intensiv gewesen, aber dieser hier war … nun, er war heiß. Wahrscheinlich weil Elodie meinen Körper praktisch um den von Cal herumwickelte und ihn viel leidenschaftlicher küsste, als ich es je getan hatte.


      Mich überkamen so viele Gefühle, dass ich nicht mehr unterscheiden konnte, welche meine waren und welche Elodies. Wut, Lust, Triumph, Traurigkeit. Sie alle brodelten in mir hoch, und zusammen mit der Magie, die wie ein zweiter Herzschlag in meiner Brust pochte, und dem Elektroschock, den das Zauberbuch meinen Rücken hinaufsandte, kam es mir so vor, als könnte ich in eine Million blaukarierte Teile zerspringen.


      Doch ehe dies geschehen konnte, öffnete sich die Tür, und als ich noch Elodie zuschrie, Cal loszulassen, wusste ich bereits, dass es zu spät war.


      »Oha«, hörte ich Jenna sagen, dann fragte Archer: »Was ist?«


      Plötzlich waren meine Augen offen, ich konnte sie beide in der Tür stehen sehen. Jenna wirkte vor allem verwirrt. Aber Archer …


      Falls ich irgendwelche Zweifel an Archers Gefühlen für mich gehabt hatte, dann wurden sie beim Anblick seines Gesichtsausdrucks zerstreut. Mir ist noch nie die Milz herausgerissen worden, aber wenn, dann hätte ich vermutlich genauso ein Gesicht gemacht wie Archer jetzt.


      Ich spürte, wie sich meine Lippen zu einem Grinsen verzogen, und in meinem Kopf vollführte Elodie praktisch ein Tänzchen. »Ist kein so tolles Gefühl, wenn man jemanden, den man liebt, mit einem anderen herummachen sieht, oder?«, sagte sie zu Archer.


      Cal, der noch immer mein Handgelenk hielt, machte plötzlich einen Schritt zurück. »Elodie«, sagte er. Das klang nicht wie eine Frage.


      Das werde ich dir nie verzeihen, sagte ich zu ihr. Es ist mir egal, ob ich für den Rest meines Lebens keine Magie mehr wirken kann, du wirst jedenfalls nie wieder in meinen Körper kommen.


      Hier ging es nicht um dich, war ihre einzige Antwort.


      Dann war sie fort.


      Ich schlug auf dem Boden auf, und eins meiner Knie schrammte schmerzhaft über das Parkett. Cal und Jenna kamen beide herbeigestürzt, um mir aufzuhelfen. Sobald ich festen Stand hatte, ließ Cal los und trat zurück. Jenna hielt meinen Ellbogen mit festem Griff umfasst, und als ich aufschaute, begriff ich, warum Archer mir nicht geholfen hatte.


      Er war fort.


      Unglücklich drehte ich mich zu Cal um. »Es tut mir so leid. Schon wieder. Noch mehr als sonst. Ich … ich hätte nie …«


      Er unterbrach mich mit einem barschen Kopfschütteln. »Das warst du nicht«, sagte er, aber seine Stimme klang schroff, und er wollte mich immer noch nicht ansehen.


      Da ich mir nicht sicher war, was ich sonst noch sagen konnte, tastete ich nach dem Zauberbuch und reichte es Jenna. »Das da haben wir in Laras Schreibtisch gefunden. Cal denkt, es könne eine Art Falle sein. Ich meine, warum sollten sie es sonst so schlecht verstecken?« Ich erinnerte mich daran, was Mrs Casnoff neulich darüber gesagt hatte. Dass ich ihre größte Hoffnung sei, dass es etwas im Blut sei. Wenn die Casnoffs wollten, dass ich meine Kräfte zurückbekam, konnte das nichts Gutes bedeuten.


      Jenna nahm das Buch, schlug es jedoch nicht auf. »Okay«, sagte sie. »Geh und kümmere dich um Archer.«


      »Er ist sauer, aber das hier ist wichtiger«, widersprach ich und deutete mit dem Kopf auf das Grimoire. Sollten Cal und Jenna doch denken, ich sei tapfer und aufopfernd. Das war besser, als ihnen zu sagen, dass ich zu feige war, um jetzt schon mit Archer zu reden. Wie sagt man am besten: »Tut mir leid, dass der Geist deiner Exfreundin mich dazu benutzt hat, mit meinem Verlobten rumzumachen«?


      Aber Jenna war meine beste Freundin. »Soph«, sagte sie leise. »Geh und sprich mit ihm. Jetzt gleich.«


      Ich seufzte. »Weißt du, diese tyrannische Ader mag ich an dir am allerwenigsten. Sie steht auf der Liste ganz oben neben deiner unfehlbaren Fähigkeit, immer recht zu haben.«


      Sie lächelte. »Du liebst mich.«


      Ehe ich den Raum verließ, bemerkte ich Cals reservierten Ausdruck, seine angespannten Schultern. Ich hätte alles dafür gegeben, Gedanken lesen zu können.


      Ich brauchte nicht lange, um Archer zu finden. Er war im Grünen Salon, in dem Raum, wo ich Elodie, Cheston und Anna zum ersten Mal begegnet war. Archer saß auf dem Boden, mit dem Rücken zum Sofa, die langen Beine ausgestreckt, und betrachtete das einzige Foto, das noch an der Wand hing.


      Ich setzte mich neben ihn, obwohl der Teppich unangenehm feucht war. Kränkliches, fahles Licht, das von der einzigen Lampe im Raum kam, sorgte dafür, dass sein Gesicht fast völlig im Schatten lag.


      »Also, das war ätzend«, begann ich und versuchte, so fröhlich wie möglich zu klingen. »Eine Nebenwirkung des Datens in der magischen Welt, nehme ich an.«


      Er gab einen amüsierten Laut von sich, während seine Schultern leicht zuckten. Aber er sah mich immer noch nicht an. »Denkst du, dass diese Leute jemals solche Probleme hatten?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf das Bild. Es zeigte die allererste Klasse in Hecate Hall – von 1903. In diesem Jahr hatte es nur wenige Schüler gegeben, als die Schule noch nicht als Strafe benutzt wurde, sondern als eine Art sicheres Haus.


      »Wahrscheinlich«, antwortete ich. »Diese Braut mit dem Strohhut wirkt irgendwie nuttig.«


      Jetzt lachte er wirklich und drehte endlich den Kopf zu mir. »Ich weiß, dass sie es war«, sagte er und griff nach meiner Hand. Unsere Finger verschränkten sich. »Aber trotzdem. Dass ich das Mädchen, das ich … dass ich gesehen habe, wie du Cal küsst. Und obwohl ich sofort wusste, dass sie es war, als ich euch beide gesehen habe …«


      »Es war trotzdem schlimm«, beendete ich seinen Satz leise. »Ich versteh das, wirklich. Es hat mich damals umgebracht, dich Elodie küssen zu sehen.«


      »Es hat mich umgebracht, sie zu küssen«, sagte er, und wieder wanderte sein Blick zu dem Bild. »Aber das ist nicht das Einzige, was ätzend daran ist, wenn man zusehen muss, wie die eigene Freundin einem anderen Typen die Zunge in den Hals schiebt.«


      Bei dieser Bemerkung zuckte ich zusammen und musste daran denken, wie leidenschaftlich es zugegangen war, als Archer und Jenna hereingekommen waren. Archer bemerkte es entweder nicht oder tat so, als bemerke er es nicht. »Es geht darum, dass Elodie recht hat. Du bedeutest Cal etwas. Und er ist ein wirklich netter Kerl. Und obwohl ich ihn dafür hassen möchte, dass er mit dir verlobt ist …« Er zuckte hilflos die Achseln. »Ich kann es nicht. Was bedeuten muss, dass er ein absoluter Traumtyp ist.«


      »Hör auf damit«, sagte ich und riss an unseren vereinten Händen. »Cal ist mein Freund. Das ist alles. Du bist derjenige, den ich …«


      Liebe, wollte ich sagen. Aber das Wort erstarrte auf meiner Zunge. Am Ende sagte ich einfach: »Will. Wähle. Was auch immer.«


      Er hielt meinem Blick stand, und ich hatte seine dunklen Augen noch nie so ernst gesehen. »Vielleicht sollte ich das nicht sein.«


      Erschrocken lehnte ich mich zurück. »Was soll das heißen?«


      »Es ist nur … wenn du mit ihm zusammen wärst, wärest du glücklicher. Besser dran.«


      Okay, jetzt wurde ich langsam wütend. »Das hast du überhaupt nicht zu entscheiden. Und wenn du so empfindest, dann tu dir keinen Zwang an und halt mir jetzt einfach die Es-liegt-nicht-an-dir-es-liegt-an mir-Ansprache.«


      Zu meiner Überraschung lächelte Archer. »Aber genau das ist ja der Punkt«, erwiderte er. »Ich kann nicht. Ich könnte es ertragen, wenn du mich verlassen würdest, aber es wäre völlig unmöglich, dass ich dich verlasse.«


      Ich blinzelte ihn an. »Du bist so was von gestört.«


      »Genau das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu sagen.«


      Ich legte ihm eine Hand in den Nacken und zog sein Gesicht an meins heran. »Zufällig mag ich gestörte Leute«, flüsterte ich, und unsere Lippen berührten sich fast. »Also red nie wieder so einen Unsinn, okay?«


      Ich spürte, dass er noch mehr sagen wollte. Stattdessen seufzte er aber nur. »Okay.«


      »Ah, was für ein schöner Augenblick.«


      Ich riss den Kopf herum. Lara stand direkt neben der Tür und lächelte uns glückselig an. »Ich bin ja so froh, dass ich Sie gefunden habe, Miss Mercer«, sagte sie zu mir. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir zwei ein wenig miteinander plaudern.«
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      Zum zweiten Mal an diesem Tag fand ich mich in Laras Büro wieder.


      Vom Fenster aus hatte man einen Blick auf die Bäume hinter dem Haus. Ich sah zu, wie sich der Nebel um die geschwärzten Stämme wand. Ich konzentrierte mich darauf, um die kleine Chaiselongue vor dem Fenster nicht beachten zu müssen, wo Mrs Casnoff saß, die Hände im Schoß gefaltet, das Gesicht leer.


      Lara ließ sich in den Ledersessel auf der anderen Seite des Schreibtisches sinken und musterte mich. Sie wirkte nicht wütend. Nur neugierig. Beinahe amüsiert.


      »Ich hoffe, ich habe nichts allzu Wichtiges zwischen Ihnen und Mr Cross … gestört.«


      Ich ballte die Hände fest zusammen, damit sie nicht sehen konnte, dass sie zitterten. »Nein, nur das Übliche. Sie wissen schon – wie ich Sie und diesen ganzen hinterhältigen Plan zu Fall bringen und von dieser verrückten Insel fliehen kann.«


      Sie lachte. »Sogar noch in diesem Augenblick verlässt Sie Ihr Sinn für Humor nicht. Wenn es nicht so ärgerlich wäre, würde ich das respektieren.« Die Hände zusammengelegt, beugte sie sich über den Schreibtisch vor. Sie hatte etwas an sich, das mich an alle Schulpsychologen erinnerte, die ich kennengelernt habe (und glaubt mir, damals, als ich noch eine normale Schule besuchte, habe ich jede Menge davon kennengelernt). »Wollten Sie deshalb mit meiner Schwester sprechen? Sind Sie darum heute in mein Büro eingebrochen?«


      Ich zuckte zusammen. Lara lehnte sich in ihren Sessel zurück und verzog die Lippen zu einem zufriedenen Lächeln. »Das hätten Sie nicht gedacht, dass ich davon weiß, nicht wahr?«


      Ich wollte witzig sein. Ich wollte etwas sagen, das zeigte, dass sie mich gerade nicht zu Tode erschreckt hatte. Wir hatten für etwa zehn Minuten die Nase vorn gehabt! Aber wenn sie wusste, dass wir in ihrem Büro gewesen waren, wusste sie dann auch, dass wir das Zauberbuch genommen hatten?


      Zumindest hatte ich immer noch den Sarkasmus auf meiner Seite. »Ich bin vielleicht enttäuscht, dass Sie davon wissen«, erklärte ich und setzte mich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch, »aber da Sie eine böse Hexe sind, bin ich nicht direkt überrascht.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Für Sie ist alles ein Scherz. Ein Spiel. Das Lebenswerk meines Vaters, die Rettung unserer Rasse …«


      »Das Lebenswerk Ihres Vaters bestand darin, einen Haufen Teenager zu versklaven? Kein Wunder, dass Sie sich beide so prächtig entwickelt haben«, sagte ich und deutete mit einer Kopfbewegung auf Mrs Casnoff. Sie ließ nicht das geringste Anzeichen dafür erkennen, dass sie mich gehört hatte.


      Okay, jetzt war Lara sauer. Sie richtete sich im Stuhl höher auf. »Wissen Sie, was mein Vater geopfert hat, um Sie und Ihr Geschlecht zu erschaffen? Wissen Sie, worauf wir verzichtet haben?« Sie deutete mit einem langen Finger auf Mrs Casnoff. »Um unsere Art zu beschützen. Um uns vor jenen zu beschützen, die uns auslöschen wollen.«


      »Sie verwandeln Leute in Ungeheuer«, erwiderte ich. »Kinder. Was Ihr Vater getan hat, hat Alice zerstört. Und dann hat er ihre Tochter zerstört, und wenn Sie beide Ihren Willen bekommen hätten, hätten Sie mir und meinem Dad das Gleiche angetan.«


      »Der Zweck …«


      »Heiligt die Mittel. Das ist es, was sie gesagt hat. Was ist das? Ihr Familienmotto oder so was?«


      Lara beruhigte sich, während ihre Knöchel weiß hervortraten. »Würden Sie gern etwas über meine Familie erfahren, Sophie?«


      Ich rutschte tiefer in den Stuhl und schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich weiß genug über Ihre Familie, herzlichen Dank.«


      »Sie wissen gar nichts«, widersprach Lara. Dann schnippte sie mit den Fingern in meine Richtung.


      Zuerst geschah nichts, und ich fragte mich, ob sie mir lediglich die Hexenversion des Mittelfingers gezeigt hatte.


      Und dann begann es mir schwarz vor den Augen zu werden. Zitternd versuchte ich, die Armlehnen des Stuhls zu umklammern, aber der Stuhl war nicht mehr da. Ich war nicht mehr da. Umgeben von Dunkelheit, hatte ich beinahe das Gefühl, wieder im Itineris zu sein. Dieses Gefühl von Platzangst drohte mich zu ersticken.


      Ein Funke flammte in der Dunkelheit auf, ein leuchtender Punkt, der langsam zu einem Bild anwuchs. Ich starrte auf das Gemälde eines verschneiten Dorfes, und dann begann sich das Gemälde vor meinen Augen zu bewegen. Männer und Frauen trotteten durch den Schnee eine kleine Straße hinunter, den Kopf gegen die Kälte und den Wind gesenkt. Niemand sagte mir, was ich da betrachtete, aber das Wissen war da, als hätte ich es immer gewusst. Dies war Alexei Casnoffs Heimatstadt, und das kleine Haus genau in der Mitte des Bildes war seins.


      Dann sah ich ihn, einen dunkelhaarigen Jungen, das Gesicht an eine Fensterscheibe gepresst. Er wartete auf seinen Vater. Ich konnte seine Ungeduld und Besorgnis spüren, als seien es meine eigenen Gefühle. Hinter ihm stand eine hübsche Frau mit dunkelblondem Haar, strich ihm über den Kopf und murmelte etwas auf Russisch. Obwohl ich kein Wort Russisch sprach, konnte ich trotzdem verstehen, was sie sagte. »Es wird alles gut werden, Alexei. Dein Vater und die anderen werden uns beschützen, das verspreche ich dir.«


      Da begriff ich, dass das ganze Dorf aus Prodigien bestand und an dem Tag eine wichtige Entscheidung gefällt wurde. Es ging darum umzuziehen, sich in Sicherheit zu bringen. Sich zu verstecken. Doch bevor ich dahinterkommen konnte, was genau es war, veränderte sich das Gemälde.


      Jetzt gab es keine schneebedeckten Straßen mehr, keine malerischen kleinen Häuschen. Jetzt herrschte nur Chaos, ich sah Feuer und Rauch. Die Flammen waren so hell, dass ich mir die Augen zuhalten wollte, aber ich hatte keine Hände. Oder auch Augen. Ich sah Alexei die Straße hinunterrennen, von Dorfbewohnern verfolgt.


      Sie wissen, was wir sind, dachte Alexei. Sie haben uns gefunden, sie haben uns gefunden, sie haben uns gefunden …


      Hinter ihm lagen zwei Gestalten ganz still auf der Straße. Ich wusste, dass es seine Eltern waren. Ich konnte das blonde Haar seiner Mutter sehen, das um ihren Kopf ausgebreitet lag; ein Teil davon schwelte immer noch. Die winzige Gestalt neben ihnen war seine kleine Schwester, und er hatte solche Angst. Sein Entsetzen und seine Trauer erfüllten mich und waren fast unerträglich. Die Flammen verblassten, dann ging das Bild in eine andere Szene über. Alexei war jetzt älter, vielleicht Anfang zwanzig. Er war attraktiv, weniger streng, als er auf den paar Fotos ausgesehen hatte, die ich von ihm kannte.


      Er saß auf der Rückbank eines Wagens und fuhr an leuchtend grünem Gras und gewellten Hügeln vorbei, die mir sehr bekannt vorkamen. Er war aufgeregt, und er trommelte die ganze Zeit über nervös mit den Fingern auf dem Buch, das auf seinem Schoß lag.


      Dem Grimoire.


      Der Wagen holperte über eine Steinbrücke. Plötzlich kam Thorne Abbey in Sicht.


      Alexei konnte die Mädchen auf dem Rasen sehen, allesamt Schülerinnen eines Frauencolleges in London. Sie wohnten in Thorne, weil sie in der Stadt nicht mehr sicher waren. Alexei beobachtete sie, während ein gepresstes Lächeln seine Lippen umspielte. Endlich, dachte er. Endlich.


      Dann wurde die Szene plötzlich schwarz, und ehe ich es mich versah, war ich wieder in Laras Büro und saß schwer atmend auf meinem Stuhl.


      »Ich denke, jetzt wissen Sie das Wichtigste«, erklärte Lara und ordnete ruhig einige Papiere.


      Ich zitterte noch immer und versuchte mir klarzumachen, dass es nicht meine ganze Familie war, die gerade auf der Straße umgebracht worden war. Als ich das Gefühl hatte, wieder sprechen zu können, sagte ich: »Seine Familie ist von Menschen ermordet worden. Er hatte Angst und suchte eine Möglichkeit, andere Prodigien zu beschützen und dabei vielleicht ein wenig Rache zu nehmen. Aber das … das macht das, was er getan hat, immer noch nicht richtig.« Ich schluckte meinen Abscheu herunter, als ich mich an Alexeis Vorfreude erinnerte, während er eine Gruppe unschuldiger Mädchen beobachtet hatte, die auf dem Rasen von Thorne Abbey herumrannten. Alice, meine Urgroßmutter, war eine von ihnen gewesen. »Außerdem weiß ich, dass es hier nicht um Schutz geht. Vielleicht hat es einmal so angefangen, aber wozu wollte Ihr Dad Alice wirklich benutzen? Denn wissen Sie, was ich glaube? Ich denke, ein Schoßtierdämon wäre ziemlich praktisch, wenn man alle Prodigien der Welt unter Kontrolle halten wollte.«


      Lara versuchte nicht einmal, dies abzustreiten. »Möglich. Natürlich wäre ein ganzes Rudel von Schoßtierdämonen noch nützlicher.« Sie legte die Papiere beiseite und öffnete vorsichtig eine Schublade. Dann zog sie das Zauberbuch heraus, und mein Herz sank in die Hose.


      »Wo haben Sie …«


      »Oh, Miss Talbot war sehr schnell bereit, es mir zu überlassen. Wenn Sie dieses Buch hätten haben wollen, hätten Sie nur zu fragen brauchen«, fuhr sie fort, und ich starrte sie verwirrt an.


      »Was?«


      »Wir wollten es Ihnen ohnehin irgendwann geben. Sie sind uns ohne Ihre Kräfte von keinem großen Nutzen.« Sie blätterte in den Seiten, bis sie zu dem Zauber kam, der meine Magie wiederherzustellen vermochte. Allein beim Anblick der Worte auf der Seite bekam ich einen Riesenschrecken.


      Lara streckte mir das Buch hin. »Nur zu. Berühren Sie ihn.« Dann lachte sie in sich hinein. »O ja, Sophie, ich wusste, dass Ihr Vater Sie diesen Zauber berühren ließ. Ich wusste alles über die Stunden, die Sie beide mit diesem Buch verbracht haben.«


      Meine Magie war nur Zentimeter von mir entfernt. Alles in mir schrie nach diesem Zauber. Aber ich sah Lara in die Augen und fragte: »Warum sollten Sie meine Kräfte wiederherstellen wollen? Denn sobald ich sie zurückhabe, werde ich mir doch den Weg frei schießen, um hier rauszukommen.«


      Aber Lara lächelte mich nur an. »Sophie, als Ihr Vater Ihnen etwas über Dämonen beigebracht hat, hat er Ihnen da auch erzählt, wie man sie kontrolliert?«


      »Die Hexe oder der Zauberer, der den Dämon beschwört, kann ihn kontrollieren. Aber da mich praktisch niemand beschworen hat, kontrolliert mich auch niemand.«


      »Das haben wir ebenfalls gedacht«, räumte Lara mit einem angedeuteten Nicken ein. »Aber dann haben wir einige Nachforschungen angestellt. Wissen Sie, die Sammlung Ihres Vaters in Thorne war in diesem Zusammenhang sehr nützlich. Und stellen Sie sich unsere Überraschung vor, als wir herausfanden, dass die Fähigkeit, einen Dämon zu kontrollieren, durch das Blut weitergegeben wird.«


      Im Blut, hatte Mrs Casnoff gesagt. Im Blut. In Ihrem und meinem, und in dem meines Vaters, und in dem von Alice …


      Und jetzt begriff ich plötzlich, was sie gemeint hatte.


      »Unser Vater hat das Ritual vollzogen, das Ihre Urgroßmutter zu einem Dämon machte«, erklärte Lara. »Unsere Blutlinie hat die Ihre erschaffen. Das bedeutet, dass Sie, sobald Sie Ihre Kräfte zurückhaben, unter unserer Kontrolle stehen werden.«


      Ich konnte den Blick nicht von dem Zauber abwenden, selbst dann nicht, als ich anfing zu zittern. »Das ist unmöglich«, stieß ich hervor, als würde es dadurch wahr werden, dass ich es aussprach. »Wenn Sie mich hätten kontrollieren können, hätten Sie es doch schon früher getan.«


      »Wir wussten nicht, dass wir es konnten, daher haben wir es nie versucht«, sagte Mrs Casnoff, die jetzt zum ersten Mal sprach.


      »Aber warum? Warum sollten Sie mich denn kontrollieren wollen, wenn Sie doch so viele Dämonen beschwören können, wie Sie wollen?«


      »Neue Dämonen können … unberechenbar sein«, sagte Lara. »Aber Sie? Ein Dämon der vierten Generation? Die Chancen, dass Sie … die Kontrolle verlieren, sind, sagen wir, sehr, sehr gering. Was Sie für eine Führungsrolle besonders geeignet macht.« Lara lächelte mich breit an, in ihren Augen stand der Wahnsinn. »Jede Armee braucht schließlich einen General.«


      Mir wurde fast schlecht. Also sprang ich auf und wich von dem Schreibtisch zurück. »Nein. Nein, eher bleibe ich für immer machtlos, als mich unter Ihre Kontrolle zu begeben.«


      Lara warf das offene Buch auf ihren Schreibtisch. Meine Magie heulte auf.


      »Das sagen Sie«, entgegnete sie und lehnte sich in ihren Stuhl zurück. »Aber Ihre Kräfte wollen freigelassen werden. Sie sind ein Dämon, und nun, da Sie diesen Zauber gesehen haben, wird die Magie in Ihnen nicht eher ruhen, als bis sie wiederhergestellt wurde.«


      Ich wollte nichts weiter tun, als meine Hände auf diese Seite zu pressen.


      »Warum zwingen Sie mich nicht einfach dazu?«, fragte ich Lara. Wenn ich nur die Seite zu berühren brauchte, könnte sie doch um den Schreibtisch herumgehen und mich packen. Entsetzt wurde mir klar, dass ich wünschte, sie würde genau das tun, und wich zurück.


      »Zauber wie dieser sind heikel«, erklärte sie mir. »Man kann etwas so Mächtiges niemandem aufzwingen. Also muss es Ihre eigene Entscheidung sein. Und das Grimoire wird hier liegen«, rief Lara mir nach, als ich zur Tür stürzte, »auf dieser Seite aufgeschlagen, auf diesem Zauber. Jeden Tag, Sophie. Es wird nach Ihnen rufen. Sie könnten sich eine Menge Schmerz ersparen, wenn Sie jetzt nachgeben.«


      Ich fummelte an dem Türknauf rum, und meine Haut war plötzlich nass von kaltem Schweiß. Als die Tür endlich aufschwang, rannte ich los. Meine Magie schrie so laut, dass ich mir die Ohren zuhalten wollte.


      Jenna wartete in unserem Zimmer auf mich, und als ich die Tür öffnete, sprang sie auf. »O mein Gott, geht es dir gut? Als Lara hier heraufkam und nach dem Zauberbuch fragte, bin ich fast gestorben, und – Soph?«


      Hier oben fühlte sich die Sehnsucht nach dem Zauberbuch zwar nicht mehr ganz so stark an, aber ich zitterte trotzdem, als ich mich von Jenna zu meinem Bett führen ließ. Sie kuschelte sich neben mich. »Was ist passiert?«, fragte sie leise.


      Nachdem ich Jenna alles erzählt hatte, was in Laras Büro geschehen war, hatte ich aufgehört zu zittern, aber ich hatte angefangen zu weinen. »Ich will meine Kräfte unbedingt zurückhaben«, sagte ich, während Jenna mir übers Haar strich, »aber ich kann das Risiko nicht eingehen, so ein … Ding zu werden, das sie kontrollieren können. Ich war mir einfach so sicher, dass alles gut werden würde, wenn ich meine Magie zurückbekäme. Aber so? Gott, Jenna, dies ist noch viel schlimmer.«


      »Scht«, murmelte sie. »Wir werden schon eine Lösung finden. Wir werden eine Lösung finden.«


      Aber ihre Stimme zitterte. Dann schliefen wir auf ihrem Bett ein und klammerten uns wie kleine Kinder aneinander.


      Ich wurde von einem Geräusch geweckt, das ich für Donner hielt. Ich setzte mich im Bett auf und blinzelte, als ein leises Grollen das Haus erfüllte. Die Fenster klapperten, und als ich die Füße auf den Boden stellte, konnte ich ein leichtes Beben spüren.


      »Was’n los?«, murmelte Jenna schläfrig.


      Ich ging zum Fenster und versuchte zu begreifen, was ich sah. Lichter spielten im Nebel, flackernd und fahl zuerst, doch dann wurden sie so hell, dass ich die dunklen Umrisse der Bäume sehen konnte, die der Nebel sonst verbarg. Ich konnte hören, wie draußen im Flur Türen geöffnet wurden, und das Geräusch nackter Füße auf Holzböden.


      Noch mehr Licht schien hell in unser Zimmer, und es folgte ein weiteres Donnern, dieses war jetzt so stark, dass meine Zähne klapperten. Jenna, nun hellwach, sprang aus dem Bett und öffnete unsere Tür. Die anderen Mädchen hatten sich alle auf dem Treppenabsatz versammelt und sahen aus dem zerbrochenen Glasfenster hinaus. Ich konnte das Zauberbuch immer noch spüren, grub die Fingernägel in meine Handflächen und hoffte, der Schmerz werde mich davon abhalten, die Treppe hinunterzurennen. Weitere Lichter blitzten auf, das Rumoren wurde lauter und stärker. Mehrere der jüngeren Mädchen hielten sich die Ohren zu.


      Jemand stieß meinen Ellbogen an, und als ich mich umdrehte, sah ich Nausicaa, deren Flügel in der zum Schneiden dicken Luft sanft schlugen. »Lara ist heute Nacht in unser Zimmer gekommen, um Taylor zu holen«, sagte sie. »Denkst du …« Sie deutete mit dem Kopf auf die Lichter. »Haben sie ihr etwas angetan?«


      Meine Magie erstickte mich beinahe, als die Erschütterungen stärker wurden und weitere Glasscherben aus dem Fenster fielen. Ich konnte sie nicht am Boden zersplittern hören. Das Licht loderte ein letztes Mal auf, so hell, dass wir alle die Augen schlossen und die Köpfe abwandten.


      Dann war es still.


      Wir standen alle da und zitterten, als ein kalter Windstoß durch das zerbrochene Fenster wehte.


      Irgendwo in der Ferne hörte ich ein unmenschliches Heulen.


      »Ja«, sagte ich zu Nausicaa. »Ich glaube, das haben sie.«
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      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, konnte ich das Zauberbuch sofort wie einen Schmerz in meinen Knochen fühlen. Es war weit nach Mittag, ehe ich bereit war, aus dem Bett zu kriechen. Nach unten zu gehen war zwar die reinste Qual, aber ich musste sehen, was dort vorging.


      Es war noch wesentlich schlimmer, als ich gedacht hatte, und ihr könnt mir glauben, dass ich mich auf alle möglichen schrecklichen Dinge vorbereitet hatte. Das Buntglasfenster war inzwischen vollkommen zerstört, nur einige wenige Splitter hingen noch an dem Holzrahmen. Irgendwann im Laufe der Nacht hatte es angefangen zu regnen, und jetzt strömte das Wasser durch die gezackte Öffnung. Jenna und ich standen im Hauptfoyer und sahen zu, wie der Regen an der Tapete hinunterrann und in den Teppich sickerte.


      »Glaubst du, Taylor war die einzige Schülerin, die gestern Nacht geholt wurde?«, fragte Jenna.


      Ich war so sehr damit beschäftigt zu versuchen, sie nicht umzuschubsen und in Laras Büro und zu dem Zauberbuch zu stürmen, dass ich einen Moment brauchte, um ihr zu antworten. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob sie mehr als einen gleichzeitig verwandeln können. Aber es spielt auch keine Rolle. So oder so, sie haben jetzt damit angefangen.« Ein Schaudern erschütterte meinen Körper, meine Kräfte drängten gegen meine Haut und flehten darum, freigelassen zu werden.


      »Was machen Sie zwei hier unten?«, blaffte eine Stimme.


      Die Vandy stand hinter uns, die Hände in die Hüften gestemmt. Obwohl sie finster die Stirn runzelte, machten ihre Augen einen müden Eindruck, und die Falten um die Augen herum wirkten tiefer.


      »Wir haben nur …«, antwortete Jenna. Aber die Vandy hob die Hand.


      »Es interessiert mich nicht, was Sie getan haben. Gehen sie zurück in Ihr Zimmer. Sofort.«


      Jenna bewegte sich auf die Treppe zu, doch ich blieb, wo ich war. »Wollen Sie das hier auch?«, fragte ich die Vandy. »Dass alle Kinder in Dämonen verwandelt werden? Denn ich weiß zwar, dass Sie eine Art Miststück sind, aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie so böse sein könnten.«


      Ihre finstere Miene verzerrte sich zu etwas noch Hässlicherem. Beinahe etwas Gequältem. »Das reicht!«, fuhr sie mich an und deutete auf die Treppe. »Gehen Sie.«


      Schwer auf Jenna gestützt kehrte ich nach oben in unser Zimmer zurück. Sobald die Tür hinter uns zuging, hörte ich das Klicken des Schlosses. Während ich auf dem Bett zusammenbrach und vor Schmerz und Verlangen zitterte, ging Jenna im Raum auf und ab. »Sie werden uns einfach einen nach dem anderen holen kommen. Jede Nacht werden wir in unseren Betten liegen und auf – auf diesen Albtraum lauschen. Und wir werden uns fragen, ob wir die Nächsten sind.«


      Sie ließ sich schwer auf ihr Bett fallen. »Sophie, was sollen wir nur tun?«


      Das Grimoire holen. Meine Kräfte wiederherstellen. Der Gedanke war so stark, dass ich stöhnte und mir die Ohren zuhielt. »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. Tränen schnürten mir die Kehle zu. Gab es ein schlimmeres Gefühl auf der Welt als Hoffnungslosigkeit?


      Ich rollte mich auf die Seite, mein Puls hämmerte vor Verlangen nach dem Zauberbuch. Ich war so sehr mit meinen eigenen Qualen beschäftigt, dass ich, als ich sah, wie sich im Spiegel etwas bewegte, schon dachte, ich hätte Halluzinationen. Aber dann fragte Jenna: »Was zum Henker war das?«


      Ich zwang mich, mich zu konzentrieren, setzte mich auf und blinzelte den Spiegel an. Ein weiteres Flackern, beinahe wie ein Schatten, bewegte sich in dem Glas. Dann wurde das Bild klarer.


      Torin.


      Er war nur für eine Sekunde da, bevor er wieder verschwand, aber ich sprang vom Bett und ignorierte das Kreischen in meinem Kopf. »Du hast das auch gesehen, nicht wahr?«, fragte ich Jenna.


      Sie saß noch immer mit großen Augen auf ihrem Bett. »Ja. Da war so ein Typ im Spiegel. Was …«


      Aber ich drückte bereits die Handflächen auf das Glas. »Torin? Sind Sie da drin?« Ich hatte zwar keine Ahnung, wie er es geschafft haben mochte, von dem Spiegel bei den Brannicks in diesen zu gelangen, aber ich beschwerte mich nicht darüber. Sein Bild flimmerte wieder vor mir, beinahe wie ein Fernseher mit schlechtem Empfang. Ich sah den Ausdruck von Verärgerung auf seinen Zügen, als er wieder verblasste. Zuvor jedoch formte er mit den Lippen zwei Worte: »Deine Eltern.«


      »Was?«, rief ich und schlug mit einer Hand auf das Glas. »Was ist mit meinen Eltern? Torin? TORIN!«


      Als er nicht zurückkam, wollte ich vor Enttäuschung schreien.


      Jenna erschien an meiner Seite. »Elodie. Stell fest, ob Elodies Magie … ich weiß nicht … ihn hindurchziehen kann.«


      Nach allem, was sie getan hatte, war mir die Vorstellung von Elodie in meinem Körper einigermaßen zuwider. Aber verzweifelte Situationen …


      »El…«, war alles, was ich herausbekam, bevor sie hereinrauschte.


      Zieh ihn hindurch, verlangte ich mit kalter Stimme von ihr.


      Sie antwortete nicht, aber ich konnte ihre Magie spüren, die auf mich herab und durch meine Fingerspitzen strömte. Doch sosehr sie es auch versuchte, und sooft ich auch sagte: Komm schon, komm schon, komm schon, war von Torin keine Spur. Schließlich ließ ich die Hände vom Spiegel sinken, und Elodie sagte: »Ich kann nicht. Was er auch zu tun versucht, meine Magie ist nicht stark genug, um zu helfen.«


      Seufzend drehte ich mich um und lehnte mich an die Kommode. Jenna stand noch immer vor mir, die Arme fest vor der Brust verschränkt.


      »Sophies Magie könnte es schaffen«, sagte Elodie zu ihr.


      Jenna kam näher, und ich wusste, dass sie in Elodies Augen nach mir suchte. »Sie darf ihre Kräfte aber nicht zurückholen. Wenn sie es tut, könnten die Casnoffs …«


      »Sie kontrollieren? Ja, ich weiß. Aber meint ihr nicht, es sei das Risiko wert?«


      Ähm, nein?, erwiderte ich, noch während Jenna auf ihrer Unterlippe kaute und keine Antwort gab.


      »Ich sage ja nur«, fuhr Elodie fort, »wenn es nämlich darum geht, wer von den beiden, Sophie und Lara Casnoff, den stärkeren Willen hat, würde ich auf Sophie setzen. Vielleicht würden sie in der Lage sein, Sophie zu kontrollieren. Aber vielleicht, nur ganz vielleicht, könnte sie auch dagegen ankämpfen.«


      Das kann ich nicht. Es ist ein zu großes Risiko. Was würde aus Jenna werden, wenn ich unter Laras Kontrolle stünde?


      Aber was wird mit ihr geschehen, wenn du so weitermachst? Ich kann dich spüren, Sophie. Du wirst Qualen erleiden, bis du diesen verdammten Zauber berührst. Also sage ich, geh und berühr ihn und schau, was passiert.


      Jenna hob die Hände, um mein Gesicht zu umfassen, dann zog sie meinen Kopf herunter. »Soph«, sagte sie. »Ich kann nicht glauben, dass ich das gleich sagen werde, aber … ich glaube, Elodie hat recht. Mit deinen Kräften besteht zwar eine Chance, dass du dich den Casnoffs ausliefern wirst. Aber ohne deine Kräfte besteht keine Chance, dass wir hier jemals herauskommen werden.«


      Elodie drehte sich um und öffnete die oberste Schublade der Kommode. Dort lag auf einem Stapel Kleider das Zauberbuch.


      Wie ist das hier reingekommen?, fragte ich und verstand plötzlich, warum sein Sog an diesem Morgen so stark gewesen war.


      Ich habe es hergebracht, um dies zu tun. Meine Hand hob das Buch hoch, schlug den Zauber auf, und dann senkte Elodie meine Handfläche auf die Seite.


      NEIN, schrie ich. Elodie zögerte.


      Du musst es tun, stellte sie schließlich mit energischer Stimme fest. Ich dachte, es würde einfacher sein, wenn ich es für dich täte.


      Nein, wiederholte ich, aber selbst in meinem eigenen Kopf klang ich schwach.


      Tu es, erwiderte Elodie. Setz dem ein Ende.


      Ich spürte, dass sie ging, und stolperte rückwärts gegen die Kommode. Nachdem ich wieder zu Atem gekommen war, hob ich den Kopf und starrte auf die offene Tür. Meine Magie randalierte in meinem Inneren.


      Jenna nahm meine Hand. »Du kannst das schaffen«, sagte sie. »Ich weiß, dass du es kannst. Du bist stärker als sie.«


      Da war ich mir nicht so sicher.


      Aber ich war mir ganz sicher, was ich zu tun hatte.


      Ich erlaubte mir gar nicht erst, darüber nachzudenken. Ich schnappte mir einfach das Zauberbuch vom Boden, wo es mir hingefallen war, als Elodie verschwand. Meine Finger wanderten zielsicher zu dem Zauber, der nach mir schrie. Und dann, ohne mir auch nur einen tiefen Atemzug zu gestatten, presste ich die Hand auf die Seite.


      Es war, als explodiere etwas in meiner Brust. Wie erstarrt stand ich da, während sich meine Kräfte entrollten und Magie in meine Adern quoll. Das Parkett um meine Füße bekam Risse, und Jenna machte kreischend einen Satz rückwärts.


      So schwer atmend, dass ich beinahe keuchte, schleuderte ich das Zauberbuch auf den Boden und schlug mit beiden Händen gegen den Spiegel. Torin, dachte ich und zog mit einem Ruck daran.


      Er erschien so plötzlich, dass ich vor Schreck zusammenzuckte.


      »Was in drei Teufels Namen war das?«, rief er und blinzelte aufgebracht, bevor sein Blick endlich auf mich fiel. Dann strahlte er. »Oh, gut gemacht, Sophia.«


      Ich hatte nicht viel Zeit. Ich konnte etwas spüren, wie ein Jucken ganz hinten in meinem Geist, und wusste, dass Lara, ganz gleich, wo auf Graymalkin Island sie sich aufhielt, sofort wissen musste, was geschehen war. »Warum haben Sie versucht, mich zu erreichen? Wo sind meine Eltern?«


      »Hmm? Oh, richtig, meine glorreiche Aufgabe. Nachdem du gegangen bist …«


      »Sparen Sie sich das!«, blaffte ich ihn an. »Was wollen Sie, und wo sind meine Eltern?«


      Er runzelte die Stirn. »Na schön, na schön. Sie sind in Irland. Am Lough Bealach. Ich sollte durchkommen und feststellen, ob du in irgendeiner Weise zu Schaden gekommen seist. Aber …«


      Ich war bereits in Bewegung, hob das Zauberbuch auf und stopfte es wieder in meinen Taillenbund.


      Es war ein Leichtes, das Schloss von der Tür zu sprengen. Noch leichter war es, meine Magie zu benutzen, um nach Cal und Archer zu rufen. Cal war in seiner Hütte, Archer in seinem Zimmer – ich sprach in ihre beiden Köpfe gleichzeitig. Trefft euch draußen mit mir und Jenna. Macht euch klar zum Abhauen. Dann fügte ich, weil ich begriff, dass ich im Grunde gerade in ihr Gehirn hineingeschrien hatte, hinzu: Bitte. Und entschuldigt das Gebrüll.


      Jenna folgte mir bis zum Treppenabsatz. Ich war vielleicht drei Stufen hinuntergegangen, als es geschah.


      Mit einem plötzlichen Ruck kam ich zum Stehen. Ich konnte nicht weglaufen. Ich konnte die Insel nicht verlassen. Wie dumm von mir. Nein, was ich jetzt tun musste, war zu Lara zu gehen. Lara brauchte mich, sie würde …


      »Sophie?«, fragte Jenna und berührte mich am Ellbogen.


      Ich drehte mich um und sah Jenna an. Sie war mir im Weg. Sie würde versuchen, mich daran zu hindern, zu Lara zu gehen und meine Bestimmung zu erfüllen. Also gab es nur eins, was ich tun konnte.


      Ich musste sie töten.
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      Ich packte Jenna mit einer Hand und riss sie zu mir herum, ohne Bedauern und Traurigkeit in meinem Herzen. Wenn überhaupt, war ich leicht angewidert, als tötete ich einen Käfer. Dieses … Ding war mir im Weg. Ich musste es loswerden.


      Magie schoss von meinen Fußsohlen empor, mir war schwindelig. Ich fühlte mich als Ganzes.


      Ich sah sie begreifen, was gleich geschehen würde, sah die Furcht und Verzweiflung, die über ihr zusammenschlugen. Doch wieder spürte ich nichts. Kein Mitleid, nicht einmal Genugtuung. Ich wollte sie nur weghaben, damit ich zu Lara gehen konnte.


      Doch bevor der Zauber bis in meine Fingerspitzen vordringen konnte, umfasste Jenna mein Gesicht. »Sophie«, sagte sie leise. Eindringlich. »Sieh mich an. Du bist besser als die Casnoffs. Du kannst gegen sie kämpfen.« Tränen stiegen ihr in die Augen, da verspürte ich einen stechenden Schmerz in der Brust. Ihre Finger gruben sich in meine Wangen. »Bitte«, flehte sie. »Soph, du bist meine beste Freundin. Ich liebe dich, und ich kenne dich. Ich weiß, dass du dagegen ankämpfen kannst.«


      Ich kniff die Augen fest zusammen, obwohl alles in mir danach schrie, sie zu töten. Sie umzubringen, alles zu zerstören. Ich umklammerte das Geländer und spürte, wie das Holz unter meinen Händen knackte und sich bog.


      »Sophie«, wiederholte Jenna, und plötzlich konnte ich sie sehen, wie sie an dem Abend, als wir uns das erste Mal begegnet waren, auf ihrem Bett gesessen und gelacht hatte. Ich konnte ihre Arme spüren, die mich in der vergangenen Nacht gehalten hatten, als ich wegen des Zauberbuchs geweint hatte.


      Jenna, dachte ich. Ich kann Jenna nichts antun.


      Irgendetwas in mir gab nach, fast so, als sei eine Kette gerissen. In meinem Kopf konnte ich Laras Wutgeheul hören, dann weinte ich und umarmte Jenna so heftig, dass ich mich schon wunderte, warum sie nicht in der Mitte durchbrach.


      »O mein Gott, es tut mir leid, es tut mir so leid«, sagte ich.


      Sie lachte, aber es klang dünn. »Ich habe dir doch gesagt, dass du besser bist als die Casnoffs.«


      Ein fernes Grollen war zu hören. Ich löste mich von Jenna, um den Blick auf das zerbrochene Glasfenster zu richten. Der Tag war noch düsterer geworden, Nebelschleier begannen um den Fensterrahmen zu kreiseln. »Wollen wir es hoffen«, murmelte ich.


      »Mercer!« Als ich mich umdrehte, sah ich Archer oben an der Treppe stehen. Im gleichen Augenblick kam Cal durch die Vordertür gestürzt.


      Ich schaute zwischen ihnen hin und her, bevor ich sagte: »Okay, ich verspreche, ich werde es ausführlich erklären, wenn wir wissen, dass wir überleben. Kurz gesagt, ich habe meine Kräfte zurück, ich weiß, wo meine Eltern sind, und wir werden zum Itineris gehen, um von dieser Insel zu verschwinden. Also los!«


      Ich weiß nicht, ob es mein Tonfall war oder die Tatsache, dass der Donner lauter geworden war, aber beide Jungs setzten sich sofort in Bewegung.


      Zu viert rannten wir aus dem Gebäude und in den strömenden Regen hinein. Der Nebel trieb nach vorn, ich blieb stehen und hob eine Hand. Funken schossen aus meinen Fingern, und der Nebel rollte im Kreis wirbelnd zurück. Ein Gefühl der Zufriedenheit durchflutete mich, als die Magie von meinen Füßen aufstieg. Ich streckte wieder eine Hand aus, und der Nebel schien in seinem eiligen Rückzug zusammenzuzucken. »Okay«, sagte Jenna und zupfte an meinem Arm. »Du bist also wieder eine harte Socke. Aber jetzt renn.«


      Von hinten konnte ich hören, wie die Vordertür des Hauses geöffnet wurde. Ich sah mich nicht um. Cal, Jenna, Archer und ich sprinteten über den nun freien Rasen in Richtung Wald. Ich wagte nur einen raschen Blick über die Schulter. Irgendjemand stand im Türrahmen. Seiner Körpergröße nach zu urteilen dachte ich, es sei vielleicht Nick. Und dann sprang die Gestalt von der Veranda und begann auf uns zuzurennen. Nun wusste ich, dass es Nick war. Nichts konnte sich dermaßen schnell bewegen, nicht einmal ein Gestaltwandler. Als er näher kam, erkannte ich sein Gesicht, diese schrecklich leeren roten Augen. Ich war stark genug gewesen, um Laras Kontrolle abzuschütteln, aber es war klar, dass Nick immer noch ihr Spielzeug war. Ich warf einen Angriffszauber aus, aber er konterte ihn mit einer einfachen Handbewegung.


      Ich blieb stehen und wappnete mich, doch er hatte es gar nicht auf mich abgesehen. Mit ausgestreckten Händen und ausgefahrenen Krallen griff er nach Jenna. »Nein!«, schrie ich. Und dann geschah alles gleichzeitig. Jenna blieb stehen, um sich umzusehen, Nick ging auf sie los. Und plötzlich war Archer zwischen ihnen, packte Nicks ausgestreckten Arm und riss ihn von Jenna weg, gerade als Nicks andere Kralle über Archers Brust kratzte. Ich sah beide vor Schmerzen das Gesicht verziehen, bevor ich einen weiteren magischen Blitz in Nicks Richtung schleuderte. Der traf ihn hart genug, um ihn von Archer wegzureißen. Er sackte auf dem Boden zusammen.


      Archers Blut spritzte ins Gras. Cal ging auf ihn zu, doch Archer schüttelte ihn ab. »Wir haben keine Zeit. Los, komm.«


      Ich erreichte Jenna, die bleich und zittrig war, aber unverletzt. »Da-danke«, sagte sie zu Archer, der nur wiederholte: »Wir haben keine Zeit.«


      Und er hatte vollkommen recht. Irgendetwas bewegte sich vom Haus auf uns zu. Ich konnte spüren, dass es dunkle Magie verströmte – und wusste, dass es ein anderer Dämon war. Wir stürzten uns in den Wald.


      Ich blieb lange genug stehen, um zu Archer zu sagen: »Führ sie zum Itineris.« Archer hatte den Itineris auf Graymalkin schon einmal benutzt, um zu fliehen. »Ich werde die Nachhut bilden.«


      Er antwortete nicht, sondern zuckte nur mit dem Arm in Richtung von Jenna und Cal, die hinter ihm herrannten. Ich folgte ihnen, den Kopf in Erwartung eines Angriffszaubers eingezogen. Doch obwohl ich hinter uns Rufe und Schreie hören konnte, kam keine Magie.


      Wir traten aus dem Wald auf ein Stück Strand hinaus.


      Und dann fiel mir etwas ein. Meine Güte, ich war offenbar viel zu lange ohne Magie gewesen! Ich hatte doch tatsächlich einen der coolsten Zauber vergessen, die ich wirken konnte.


      »Halt!«, brüllte ich. Archer, Cal und Jenna kamen gleichzeitig schlitternd auf dem Sand zum Stehen. Ich winkte sie näher heran. »Okay, fasst euch alle an den Händen«, befahl ich.


      Archer starrte mich an, eine Hand auf seine blutende Brust gepresst. »Sophie, dies ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für einen Gruppenkreis.«


      »Das ist auch keiner«, erwiderte ich. »Es ist das hier.«


      Ich schloss die Augen und kanalisierte all meine Magie in einen Transportzauber. Es folgte ein eisiger Windstoß, dann standen wir in dem Wäldchen, das Hex Halls Itineris beherbergte.


      »Wow«, hauchte Jenna. »Es ist so cool, dich zurückzuhaben.«


      Magie und Zufriedenheit durchströmten mich. »Du sagst es«, stimmte ich ihr zu. »Jetzt kommt weiter.«


      Mit diesen Worten tauchten wir vier in den Itineris ein.


      


      

    

  


  
    
      


      Teil 3


      Und so wuchs bedächtig, sacht


      Des wunderlichen Treibens Bild –


      Nun ist die Mär vollends erdacht,


      Und fröhlich segeln wir nach Haus


      In Abendsonnenpracht.


      »Ein Prolog«, Alice im Wunderland
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      Wisst ihr, was toll wäre? Wenn ich mich nur ein einziges Mal nach einer magischen Reise nicht so fühlen würde, als hätte gerade jemand versucht, mir das Rückgrat durch die Nase zu reißen. Ich lag auf kühlem, steinigem Boden, und meine inneren Organe versuchten, sich zu sortieren. Neben mir hörte ich jemanden keuchen und würgen, dann erklang eine vertraute Stimme: »Ist okay. Nimm dir einfach ein paar Minuten Zeit.«


      Mom.


      Ich rollte den Kopf zur Seite und sah sie vor Jenna knien, die sich zitternd auf der Seite zusammengerollt hatte. Itineris-Reisen waren für Vampire besonders hart. Ich rappelte mich hoch, genauer gesagt auf Knie und Hände, und sah mich um. Es war Abend, wir befanden uns an einem großen Gewässer. Ich konnte das Wasser ans Ufer klatschen hören, die Luft fühlte sich feucht an. Hinter mir ragte ein großer Felsbrocken auf, in dessen Mitte eine flache Nische gehauen war. Ich vermutete, dass dies der Itineris war. Gleich hinter Jenna und Mom setzte sich Archer gerade auf und sah sich verwirrt um. Cal stand neben … ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Finley. Ich erkannte ihren langen, roten Zopf wieder.


      Panisch fiel mir plötzlich das Zauberbuch ein, und meine Hände flogen zu meinem Kreuz hinunter. Mit Schreck und Erleichterung stellte ich fest, dass es immer noch da war, sicher an meine Haut gedrückt.


      Ich stand auf, doch meine Knie fühlten sich weich an. Der Boden wackelte plötzlich vor mir.


      Eine Hand stützte mich am Ellbogen. »Immer mit der Ruhe«, sagte mein Dad. Er lächelte mich an, während die dunklen Markierungen auf seinem Gesicht im Mondlicht schwarz wirkten. Mit einem kleinen Ausruf der Erleichterung schlang ich ihm die Arme um den Hals und begrub das Gesicht in seiner Jacke. Als ich endlich bereit war, etwas zu sagen, löste ich mich von ihm und krächzte: »Wie? Wie habt ihr Torin nach Hex Hall bekommen?«


      Dad blinzelte mit den Augen, und zuerst dachte ich, er sei von meiner Frage überrascht. Doch dann begriff ich, dass er mit den Tränen kämpfte. Mein Vater hat praktisch einen Doktor in Steifer Oberlippe, und als ich ihn nun vor lauter Wiedersehensfreude nahe am Weinen sah, hätte ich fast mitgeheult. Dann räusperte er sich, straffte die Schultern und sagte: »Es war außerordentlich schwierig.«


      Ich lachte unter Tränen. »Das möchte ich wetten.«


      »Das Ganze war Torins Idee«, bemerkte jemand hinter mir, und als ich mich umdrehte, stand dort Izzy. Wie meine Eltern und ihre Schwester trug auch sie Jeans und eine schwarze Jacke, hatte aber noch eine schwarze Mütze auf ihrem hellen Haar. »Wir hatten tonnenweise alte Zauberbücher, und nachdem du und Cal verschwunden wart, hat er angefangen, sie durchzusehen. Schließlich hat er einen Zauber gefunden, mit dem er in einen anderen Spiegel reisen konnte.«


      »Das Problem bestand natürlich darin, deinen Spiegel zu finden«, warf Aislinn ein, die gerade aus der Dunkelheit trat.


      »Habt ihr keine Angst, dass er ständig aus seinem Spiegel verschwindet und anfängt, in Mädchenumkleidekabinen herumzuhängen oder so?«


      Aislinns sah zu Izzy herüber. »Torin bleibt aus ganz bestimmten Gründen lieber bei uns«, sagte sie, und selbst in dem schwachen Licht sah ich, wie Izzy die Röte in die Wangen stieg. Eines Tages würde ich vielleicht herausbekommen, was hier eigentlich geschah. Am besten, sobald ich damit fertig war, den tausend anderen Dingen auf meiner Tagesordnung auf den Grund zu gehen.


      Jenna atmete wieder normal und hatte die Finger fest um ihren Blutstein geschlossen. Zufrieden klopfte Mom ihr auf die Schulter und sagte: »Bleib einfach noch ein Weilchen liegen. Ruh dich aus.«


      Jenna schloss die Augen und nickte. Erst da kam Mom zu mir und umarmte mich. »Ich denke, wir haben unser Soll in Sachen tränenreiches Wiedersehen erfüllt«, kicherte sie über meinem Kopf. »Wenn das hier vorbei ist, verspreche ich, dass ich nie wieder das Haus verlassen werde. Wir bleiben einfach drin und bestellen Pizza und gucken schlechte Sendungen im Fernsehen.«


      Mom löste sich von mir und sah über meine Schulter. »Oh, ich glaube, dass du hin und wieder vielleicht doch ausgehen möchtest«, meinte sie.


      Ich spürte Archers warme Hand auf meiner Taille. »He, ich mag Pizza und schlechtes Fernsehen.«


      Überrascht drehte ich mich zu ihm um. »Deine Brust …«


      »Cal«, erklärte er. »Ich schulde diesem Burschen einen ganzen Berg von Burgern. So langsam wird es peinlich.«


      Mom lächelte mich kurz an, bevor sie sagte: »Wisst ihr, so habe ich es mir eigentlich nicht vorgestellt, Sophies ersten richtigen Freund kennenzulernen.«


      »Mom.«


      Archer drückte mich leicht. »Du meinst, ich bin der erste Typ, den deine Eltern mithilfe eines magischen Spiegels von einer verzauberten Insel gerettet haben? Das ist eine große Auszeichnung für mich.«


      Ich verdrehte die Augen und wandte mich dem Wasser zu. »Das ist vermutlich Lough Bealach, hab ich recht?«


      »Ja«, bestätigte Aislinn. »Wir waren fleißig, seit du verschwunden bist.« Finley und Izzy standen direkt hinter ihr. Mom trat einen Schritt zurück, so dass sie sich neben ihrer Schwester befand.


      »Wir auch«, stellte Cal fest, und ich merkte plötzlich, dass er auf meiner anderen Seite stand. »Komm, Schätzchen«, sagte Mom zu mir. »Lass uns reingehen.«


      »Rein in was?«, fragte ich.


      »Hier drüben«, erwiderte Finley und deutete auf ein kleines, moosbedecktes Steinhaus. Ich folgte den anderen in die Hütte. Vielleicht war dies vor langer, langer Zeit einmal ein gemütliches kleines Plätzchen gewesen. Und hey, vielleicht blieb das Haus ja deshalb so schön warm, weil es keine Fenster hatte, durch die der kalte Wind, der vom See kam, pfeifen konnte. Aber mit neun Personen, die sich hineinquetschten, und einem qualmenden Torffeuer in dem winzigen Kamin war es unangenehm eng und überhitzt. Es wurde auch dadurch nicht besser, dass ich zwischen Cal und Archer eingezwängt war, die sich beide fest an mich drückten.


      In der Mitte des Raumes stand ein offenbar uralter Tisch, der mit Landkarten und Büchern bedeckt war. Mann, gib den Brannicks irgendeinen Raum, und sie verwandeln ihn sofort in eine Einsatzzentrale.


      Aislinn nahm ihre übliche Position auf der einen Seite des Tisches ein. »Okay«, begann sie. »Erzählt uns alles, was passiert ist.«


      Cal, Archer, Jenna und ich schafften es, etwas wahrhaftig Beeindruckendes zuwege zu bringen: den Viererblick. »Es ist wirklich kompliziert«, sagte Jenna schließlich.


      »Wir haben einen in einem Spiegel gefangenen Zauberer aus dem sechzehnten Jahrhundert dazu benutzt, um dir unseren Aufenthaltsort mitzuteilen«, bemerkte Dad trocken. »Ich denke, man kann mit Fug und Recht behaupten, dass wir in komplizierten Angelegenheiten inzwischen äußerst versiert sind.«


      Archer stieß ein kleines Lachen aus. »Ich mag deinen Dad«, flüsterte er mir ins Ohr.


      »Natürlich«, murmelte ich zurück.


      »Die Casnoffs benutzen die Schule als Brutplatz für Dämonen«, kam Cal auf seine gewohnte Art gleich zum Punkt. Zum ersten Mal bemerkte ich die Falten um seinen Mund, die angespannte Haltung seiner Schultern. Cal behielt so viel für sich, dass ich manchmal vergaß, dass das, was die Casnoffs taten, für ihn genauso albtraumhaft war wie für mich. Ich wollte schon nach seiner Hand greifen, aber als meine Finger seinen Ärmel streiften, änderte ich meine Meinung. Nach dem, was Elodie getan hatte, war es nun wirklich ausgeschlossen, Cal zu berühren.


      Schließlich räusperte ich mich und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Dad. »Das, was Cal gesagt hat, stimmt. Aber es steckt noch mehr dahinter.« Ich streckte die Hand nach Dad aus, und obwohl er eigentlich auf der anderen Seite des Raumes saß, war es ein Leichtes für ihn, meine Finger zu greifen. Kaum hatte er das getan, sandte ich ihm einen schwachen Puls Magie. Seine Augen wurden groß.


      »Deine Kräfte«, hauchte er.


      Ich nickte. »Voll funktionstüchtig.« Ich zog das Zauberbuch hervor und warf es auf den Tisch. »Was ich dem hier zu verdanken habe.«


      So kurz ich konnte, berichtete ich über die Casnoffs und erklärte, dass ihre Blutlinie es ihnen eigentlich hätte erlauben sollen, mich zu kontrollieren.


      »Lara hat einen Zauber gewirkt, der mir ihre Familiengeschichte gezeigt hat«, fuhr ich fort. »Es ist wirklich eine düstere Geschichte. Menschen haben Alexei Casnoffs ganzes Dorf so gut wie ausgelöscht. So verrückt es klingt, dies hat alles damit angefangen, dass ein kleiner Junge versucht hat, sich sicher zu fühlen. Er war so davon überzeugt, dass Dämonen alle Prodigien beschützen würden, dass er diesen Glauben an seine Kinder weitergegeben hat.« Ich ließ meinen Blick in dem winzigen, verräucherten Raum umherschweifen. »Das ist es, was ihr vielleicht nicht versteht. Wir haben es hier nicht mit Leuten zu tun, die bloß Muhahaha böse? Umso besser! machen. Die Casnoffs denken, dass sie im Recht sind.«


      »Was sie so beängstigend erscheinen lässt«, erwiderte Dad und nickte. »Selbst halten sich die Leute fast nie für Schurken.«


      Ich dachte an Mrs Casnoffs Gemurmel: »Der Zweck heiligt die Mittel«, und ich hätte gezittert, wenn es hier drin nicht so verdammt heiß gewesen wäre.


      »Okay, also das sind ihre Pläne«, sagte Archer mit einem Seufzer. »Was sind eure?«


      »Wir gehen in die Unterwelt«, erklärte Izzy. Sie hüpfte ein wenig, als sie das sagte, und ihre Augen leuchteten, während ihr Tonfall andeutete, dass die Unterwelt etwas Ähnliches war wie Disneyland.


      »Nun mal langsam, Iz«, sagte Finley und legte ihrer Schwester eine Hand auf die Schulter. »Ganz so einfach ist es nicht.«


      »Ach was«, sagte Jenna schwach.


      »Erstens wird Sophie die Einzige sein, die geht«, stellte Finley fest. Aislinn unterbrach sie, um hinzuzufügen: »Sie ist jedenfalls die Einzige, die gehen kann«.


      »Okay, aber ihr habt nicht gewusst, dass ich meine Kräfte zurückhatte, als ihr hierhergekommen seid«, warf ich ein, während ich meine Hand zwischen Archer und mir hervorzog, um mir einen Schweißtropfen von der Stirn zu wischen. »Also, wie habt ihr erfahren, dass ich gehen kann?«


      »Überhaupt nicht«, antwortete Mom und lehnte sich mit einer Hüfte auf den Kartentisch. »Wir hatten daran gedacht, deinen Vater zu schicken, und gehofft, dass seine DNA vielleicht ausreichen würde, um ihn durchzubringen.« Seufzend rieb sie sich die Augen und sah älter und müder aus, als ich sie je erlebt hatte. »Wir mussten irgendetwas versuchen.«


      »Aber jetzt, da du deine Kräfte zurückhast, solltest du ohne Probleme Zugang zur Unterwelt bekommen«, ergänzte Dad. »Du wirst dich dort hinunterbegeben – allein –, um so viel Dämonenglas heraufzubringen wie möglich.«


      »Warum reden alle ständig so darüber, als sei dies nicht mehr als ein Spaziergang im Park?«, fragte Archer. Er versuchte, die Hand zu heben, wahrscheinlich um sich damit durchs Haar zu fahren, was dazu führte, dass ich seinem Ellbogen ausweichen musste. »›Oh, Sophie wird nur rasch in die Unterwelt hinabspringen, um etwas Dämonenglas in einen Korb zu legen!‹«


      »Niemand nimmt Sophies Sicherheit ernster als ihr Vater und ich«, stellte Mom fest. Ihre Stimme war leise und gefasst, doch ihr Blick wirkte stählern. Ich war mir nicht sicher, ob es die Brannick in ihr war oder einfach die Mutter.


      »Das weiß ich«, machte Archer einen Rückzieher. »Und ich weiß auch … Hören sie, ich weiß ja, dass Sophie ein Dämon ist. Sie könnte mit jedem von uns den Boden aufwischen, magisch gesprochen. Aber was genau bringt diese Reise in die Unterwelt mit sich? Ich meine, gibt es da unten noch andere Dämonen? Monster? Was könnte ihr zustoßen?«


      Meine Eltern wechselten einen Blick, dann räusperte sich Aislinn. »Im Grunde wissen wir es nicht. Niemand von uns ist je zuvor dort gewesen.«


      »Also, was?«, fragte Archer, der jetzt unübersehbar wütend war. »Sie schicken sie einfach hin und hoffen das Beste? Das ist Wahnsinn! Es muss eine andere Möglichkeit geben, um gegen die Casnoffs zu kämpfen.«


      Aus Angst, er könnte das Auge wieder zur Sprache bringen, zupfte ich an seinem Hemdsärmel. »He«, sagte ich leise und wünschte, wir würden dieses Gespräch nicht vor meiner ganzen Familie führen. »Niemand zwingt mich dazu, etwas zu tun, das ich nicht tun will.« Ich sah Aislinn an. »Die Dämonen, die Lara beschworen hat … Ist Dämonenglas denn die einzige Möglichkeit, uns gegen sie zu verteidigen?«


      »Ja.«


      Ich hielt inne, um tief durchzuatmen, und hoffte, meine Stimme möge nicht zittern, als ich sagte: »Dann werde ich in die Unterwelt gehen.«


      »Danke, Sophie«, erwiderte Dad, und Aislinn nickte schroff. »Das wäre also entschieden. Morgen früh bei Sonnenaufgang begibt sich Sophie zur Insel in der Mitte des Sees und von dort aus durch das Portal.«


      Mit verkrampftem Magen sah ich die Menschen, die mir auf der Welt am wichtigsten waren, an und stimmte leise zu. »Morgen.«


      

    

  


  
    
      


      28


      Am nächsten Morgen ging ich am felsigen Ufer des Loughs auf und ab und versuchte, die beste Möglichkeit zu finden, hinüberzukommen.


      Am Horizont erschien gerade die erste Andeutung eines rosa angehauchten Graus. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber mein Körper sagte mir, dass es ungefähr Autsch-das-ist-viel-zu-früh war. Ich hatte nur ein paar Stunden Schlaf bekommen. Nach Dads Ankündigung, dass ich am folgenden Tag in die verdammte Unterwelt gehen werde, war niemandem danach zumute gewesen zu schlafen. Aislinn, Finley, Izzy und Mom hatten Schlafsäcke in der Hütte ausgebreitet, während ich Zelte für Dad, Archer, Cal, mich und Jenna heraufbeschworen hatte. Sie waren zwar nicht gerade das Gelbe vom Ei (und das Zelt, das ich mir mit Jenna teilte, sackte in der Mitte irgendwie ein), aber es waren trotzdem die ersten Dinge, die ich seit Langem herbeigezaubert hatte. Als ich fertig war, hatte Dad gesagt: »Du hast etwas aus dem Nichts geschaffen. Das ist dir doch bewusst, nicht wahr?«


      Ich hatte das langsam verdaut. Etwas aus dem Nichts zu erschaffen war für gewöhnliche Hexen und Zauberer fast unmöglich. Unter der Anleitung von Alice hatte Elodie es zwar gemeistert, aber für mich war der Zauber immer eine knifflige Sache gewesen. Und Dad hatte recht: Ich hatte es einfach getan, fast ohne nachzudenken.


      »Es ist so schön, dich wieder deine Kräfte benutzen zu sehen«, sagte er leise. Ich betrachtete die dunkelroten Male auf seinem Gesicht und schlang als Antwort einfach die Arme um ihn.


      Als ich jetzt am Wasser stand, spürte ich, wie meine Kräfte friedlich in mir im Kreis wirbelten. Als ich die Entmächtigung hatte durchlaufen wollen, hatte Dad mir etwas erklärt: Würde man mir meine Magie nehmen, wäre das so, als versuche man, mir meine Augenfarbe zu entreißen. Er hatte recht gehabt. Ohne meine Kräfte hatte ich das Gefühl gehabt, als fehle ein gewaltiges Stück von mir.


      Ich rieb mir die Arme, obwohl ich die Magie dazu benutzt hatte, meine Hex-Hall-Uniform in einen dicken schwarzen Pullover und Jeans zu verwandeln. In Irland war es im September viel kälter als in Georgia. Natürlich war die Kälte nicht das Einzige, was mich zittern ließ. Aus dem Wasser erhob sich ein großer, verdammter Felsen.


      Ich rieb mir die Arme noch heftiger und setzte mich neben Aislinn auf einen der Felsbrocken, die das Ufer säumten. Ich war vor Tagesanbruch aufgestanden, in der Hoffnung, weitere tränenreiche Abschiede zu vermeiden, aber Aislinn war bereits wach gewesen und hatte am Rand des Sees auf mich gewartet.


      »Ich habe Grace darum gebeten, dich bis hierhin begleiten zu dürfen«, hatte sie erklärt. »Ich hatte Angst, dass es für euch beide zu schlimm sein würde, wenn sie es selbst täte. Das Gleiche gilt für deinen Vater, und du musst dich im Moment auf deine Aufgabe konzentrieren.« Ihre Stimme hatte barsch geklungen, aber ich war trotzdem dankbar, sie dazuhaben.


      »Also, soll ich einfach ein Boot heraufbeschwören?«, fragte ich sie jetzt.


      Sie zuckte die Achseln. »Ich bin nicht die mit der Magie. Setz einfach so über, wie du es für das Beste hältst.«


      »Ich könnte schwimmen«, schlug ich vor. »Ooh! Oder vielleicht könnte ich auch ein geiles Jetboot heraufbeschwören.« Ich streckte die Hände aus und tat so, als umklammerte ich die Griffe besagten geilen Jetbootes. Aislinn beobachtete mich einen Moment lang, bevor sie fragte: »Machst du das immer so, wenn du nervös bist?«


      Meine Hände fielen herunter. »Andauernd.«


      Ich drehte mich wieder zum Wasser um. »Die Sache ist die, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ein Boot hervorbringen könnte. Aber wenn ich es tue, gebe ich ihm dann auch einen Motor? Oder lieber ein Segel? Oder wird von mir erwartet, dass ich den ganzen Weg selbst rudere …«


      »Sei bitte still, bis dir etwas einfällt.« Die Worte selbst waren nicht besonders bedrohlich, aber Aislinn hatte so eine Art, einen dabei anzusehen, dass man das Gefühl bekam, gleich versetzt sie einem einen Schlag ins Gesicht.


      Das einzige Geräusch war das Plätschern der Wellen am Ufer und das Klappern meiner Zähne. Ich spähte über meine Schulter zu dem Kreis der Zelte hinüber. Jenna hatte tief und fest geschlafen, als ich kurz vor Tagesanbruch hinausgekrochen war. Ich hatte sie nicht geweckt, teils weil ich dachte, dass sie die Ruhe brauchte. Aber der Hauptgrund war, dass ich ihr hätte Auf Wiedersehen sagen müssen, wenn ich sie geweckt hätte. Und jemandem Auf Wiedersehen zu sagen, wenn man vorhatte, in die Hölle zu gehen, hätte irgendwie … etwas Endgültiges gehabt. Mehr von einem Lebwohl als von einem Auf Wiedersehen.


      Aus dem gleichen Grund war ich auch nicht in die Hütte zu Mom gegangen und hatte einen Umweg um Archers Zelt gemacht. Ich war schon fast am Ufer gewesen, als ich ihn leise rufen hörte: »Mercer.«


      So wie er im Eingang seines Zeltes gekniet hatte, das Haar zerwühlt, seine Hex-Hall-Uniform lächerlich zerknittert, hatte es mir fast das Herz gebrochen. Und als ich so lautlos wie möglich zu ihm hingelaufen war und mich praktisch auf ihn geworfen hatte, hatte ich mir gesagt, dass unser Kuss nur die ganz normale Freund-und-Freundin-sagen-sich-guten-Morgen-Nummer war. Selbst als er mich hineingezogen hatte und das Zelt so warm und gemütlich gewesen war und nach ihm gerochen hatte, erlaubte ich mir nicht, daran zu denken, dass dies vielleicht das letzte Mal war, dass ich ihn sah.


      Und als er mich fester an sich gezogen und gemurmelt hatte: »Mercer, ich liebe …«, hatte ich ihm den Mund zugehalten.


      »Sag das nicht. Nicht jetzt. Sag es irgendwann, wenn der Tod mal nicht am Horizont lauert, okay?«


      Er murmelte etwas in meine Handfläche, und ich verdrehte die Augen, als ich sie von seinem Mund nahm. Er drückte mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich wollte nur sagen, dass ich dieses Zelt liebe, das du für mich gemacht hast. Aber ich glaube, das kann ich dir natürlich später noch erzählen. Wenn du zurück bist.«


      Ich legte ihm den Arm um den Hals und zog ihn zu mir herab. »Wehe, wenn nicht.«


      Bei der Erinnerung kroch die Röte meinen Hals hinauf, ich löste den Blick von seinem Zelt und sah wieder auf den See. Ich würde wiederkommen. Es würde mir gutgehen, und es würde mir überhaupt nicht schwerfallen, in die Unterwelt zu gelangen, um Dämonenglas zu sammeln. Vielleicht wäre ich sogar schon vor dem Mittagessen zurück.


      Natürlich konnte ich es nicht zurückschaffen, wenn ich gar nicht aufbrach. Und dann kam mir einfach so die leichteste Art und Weise in den Sinn, wie ich über den See kommen würde.


      Ich stand auf und zeigte mit einem Finger auf das Wasser. Die Oberfläche des Sees begann sich zu kräuseln, dann fuhr das Wasser vor uns mit einem gewaltigen Rauschen zurück und hinterließ einen schmalen, silbrigen Schlammpfad auf dem Grund des Sees. Der Weg wand sich bis zum Fuße der felsigen Insel.


      »Ein bisschen fehlt zwar der Pep, aber das macht das Praktische wieder wett«, erklärte ich und hoffte, dass Aislinn nicht hören konnte, welch schreckliche Angst ich hatte. Aber sie legte mir eine Hand auf die Schulter – das erste Mal überhaupt, dass sie mich berührte – und sagte: »Du wirst es schon schaffen. Wenn es eines gibt, was ich über dich gelernt habe, Sophie Brannick, dann dies, dass du ein zähes kleines Ding bist.«


      Beinahe hätte ich gesagt: »Sophie Mercer.« Doch stattdessen sagte ich nur: »Danke, ähm, Tante Aislinn.«


      Sie zog die Hand zurück. »Wir sollten es nicht übertreiben.«


      »Stimmt, tut mir leid.«


      Ich drehte mich wieder zu dem Pfad um, der durchs Wasser führte, und versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass ich ja schon alle möglichen anderen beängstigenden Dinge getan hatte. Ich war aus einem brennenden Gebäude entkommen. Hatte es mit einem Werwolf aufgenommen. Hatte gegen unheimliche Dämonengedankenkontrolle gekämpft. Durch ein bisschen Wasser zu gehen, sollte nicht allzu furchterregend sein. Trotzdem, meine Füße weigerten sich, sich zu bewegen.


      »Bist du so weit?«, fragte eine Stimme hinter mir.


      Cal.


      Er stand direkt am Rand des Wassers, die Hände in den Taschen.


      Ich sah ihn verwirrt an. »Das kannst du nicht tun.«


      »Ich kann vielleicht nicht mit dir in die Unterwelt gehen, aber es gibt keine Regel, die es mir verbietet, dich dorthinaus zu begleiten.«


      Aislinn schaute zwischen uns hin und her und sagte schließlich: »Sie können es probieren.«


      Versuchsweise stellte Cal einen Fuß auf den Pfad. Ich verkrampfte mich und wartete darauf, dass das Wasser zurückrauschte und über ihm zusammenschlug. Als nichts geschah, stieß ich den Atem aus, den ich angehalten hatte.


      »Scheint sicher zu sein«, meinte Cal, und Aislinn zuckte die Achseln. »Na, dann mal los«, sagte sie.


      Ohne auch nur ein »He, lass dich nicht umbringen« drehte sie sich wieder zu der steinernen Hütte um. Ich zwang mich, Aislinn nicht nachzusehen, weil ich Angst hatte, dass ich ihr sonst hinterherrennen würde.


      Stattdessen trat ich neben Cal. Die Oberfläche unter meinen Füßen gab ein wenig nach. Vorsichtig gingen wir zwischen dem Wasser links und rechts durch. »Die Brannicks, die Magie und die Hölle. Grusel, grusel!«, witzelte ich, und Cal stieß ein Schnauben aus, das vielleicht ein Lachen gewesen sein mochte.


      Ich kam zu einer besonders rutschigen Stelle und schwankte für eine Sekunde, ehe Cal mich am Ellbogen festhielt. Ich wollte nicht, dass es peinlich wurde, und ich wollte auch überhaupt nicht so rot werden, aber genau das geschah. Ich schaute auf. Unsere Blicke trafen sich, Cal riss die Hand so schnell zurück, dass er das Gleichgewicht verlor. Als er zu fallen drohte, packte ich ihn, und ehe ich es mich versah, lagen wir beide auf dem Boden. Ich schlug rechts gegen die Wand aus Wasser, und Cal glitt im gleichen Moment nach links. Ich fiel ins Wasser und tauchte völlig unter, nur um wieder auf den Pfad zurückgespuckt zu werden.


      Ich saß da, die Knie und Ellbogen auseinandergespreizt wie ein Frosch, und aus dem Haar tropfte Wasser in meine Augen. Cal saß mir gegenüber, genauso durchweicht wie ich, und wirkte vollkommen verblüfft. Wieder sahen wir uns in die Augen.


      Und diesmal brachen wir beide in Gelächter aus.


      »O Gott«, prustete ich. »Dein Gesicht!«


      »Mein Gesicht?«, wiederholte er, und sein Lachen verebbte zu einem Kichern. »Du solltest mal deine Haare sehen.«


      Er stand auf und beugte sich vor, um mir eine Hand zu reichen. Ich ergriff sie dankbar. Sobald ich wieder auf den Füßen stand, strich ich mir über die Vorderseite meines Körpers. Magie flatterte aus meinen Fingerspitzen, um mein Haar und meine Kleider zu trocknen. Cal tat seinerseits das Gleiche, und dann musterten wir einander.


      »Also schön, jetzt, da die Verlegenheit zwischen uns tatsächlichen körperlichen Schaden verursacht hat, denke ich, dass es Zeit wird, darüber zu reden, meinst du nicht auch?«


      Er zuckte mit dem Mundwinkel und wandte sich dann wieder dem Pfad zu. »Wir brauchen nicht verlegen zu sein«, entgegnete er. »In den letzten Tagen, seit der Sache mit Elodie, habe ich nachgedacht.« Er holte tief Luft, und ich wusste, dass dies eine der seltenen Gelegenheiten war, bei denen Cal viele Worte auf einmal machen würde. »Ich mag dich, Sophie. Sehr. Eine Weile dachte ich sogar, es sei vielleicht mehr als das. Aber du liebst Cross.«


      Zwar sagte er es vollkommen sachlich, doch mir entging nicht, dass seine Ohren rot wurden. »Ich weiß, dass ich ein paar ziemlich schreckliche Sachen über ihn gesagt habe, aber … ich habe mich geirrt. Er ist ein netter Kerl. Also, ich schätze, ich will damit sagen, dass ich mir als der Mann, mit dem du verlobt bist, wünsche, wir könnten mehr als nur Freunde sein.« Er brach ab und drehte sich zu mir um. »Aber als dein Freund möchte ich, dass du glücklich bist. Und wenn es Cross ist, den du willst, dann werde ich dir nicht im Weg stehen.«


      »Ich bin die schlechteste Verlobte aller Zeiten, stimmt’s?«


      Cal zog eine Schulter hoch. »Ach was. Ich kannte da mal einen Zauberer, der wurde von seiner Verlobten in Brand gesteckt.«


      Lachend, damit ich nicht weinte, hob ich zaghaft die Arme, um ihn zu drücken. Er hielt mich an seiner Brust, und da gab es keinerlei Beklommenheit zwischen uns. Ich wusste, dass die Wärme in meinem Magen tatsächlich Liebe war. Nur von einer anderen Art.


      Schniefend trat ich einen Schritt zurück und rieb mir die Nase. »Okay, jetzt, da der schwere Teil vorüber ist, lass uns die Unterwelt in Angriff nehmen.«


      »Habt ihr noch zwei Plätze frei?«


      Verwundert drehte ich mich um und sah Jenna und Archer auf dem Pfad stehen. Jenna klammerte sich an Archers Ärmel, während sie versuchte, auf den Füßen zu bleiben.


      »Was?«, war alles, was ich herausbrachte.


      Archer machte einige vorsichtige Schritte vorwärts. »He, dies war bisher eine Gruppenarbeit. Kein Grund, das jetzt zu ändern.«


      »Ihr könnt nicht mit mir in die Unterwelt gehen«, erklärte ich ihnen. »Ihr habt doch Dad gehört, ich bin die Einzige mit …«


      »Mit ausreichend starken Kräften. Ja, das haben wir schon verstanden«, unterbrach mich Jenna. »Aber wie willst du einen ganzen Haufen Dämonenglas von da wegtragen? Es wird dich verbrennen. Und hey, vielleicht sind deine Kräfte ja stark genug, dass du uns alle mitnehmen kannst.« Sie deutete auf sich selbst und die Jungs. »Außerdem ist es ja nicht so, als hätten wir überhaupt keine eigenen Kräfte.«


      Ich wusste, dass ich sie zurückschicken sollte. Aber mit diesen dreien fühlte ich mich wesentlich besser und hatte viel weniger Angst. Also stieß ich am Ende einen übertriebenen Seufzer aus und sagte: »Na gut, schön. Aber nur, damit ihr es wisst: Wenn ihr mir in die Hölle folgt, bedeutet das, dass ihr alle definitiv Begleiter seid.«


      »Verdammt, ich hatte gehofft, der charmant verwegene Schwarm der Heldin zu sein«, meinte Archer und ergriff meine Hand.


      »Cal, hattest du es auf irgendeine bestimmte Rolle abgesehen?«, fragte ich ihn, und er warf einen Blick auf den zerklüfteten Fels, der drohend über uns aufragte. Im gleichen Moment hörte man das knirschende Geräusch von Stein auf Stein. Wir alle starrten die Öffnung an, die sich auftat.


      »Ich hoffe einfach, dass ich der Überlebende sein werde«, murmelte Cal.


      Wir wandten uns dem Eingang zu. »Wir vier haben gegen Ghule gekämpft und Angriffe durch Dämonen und L’Occhio di Dio überlebt und praktisch die Toten auferweckt«, sagte ich. »Wir können das hier auch schaffen.«


      »Siehst du, solche inspirierenden Reden sind der Grund, warum du die Anführerin bist«, erwiderte Archer und drückte meine Hand.


      Und dann traten wir fast gleichzeitig in den Felsen.
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      Sobald wir hindurchgetreten waren, schloss sich die Öffnung hinter uns. »Natürlich«, hörte ich Archer flüstern. Ich hob die Finger, und eine Lichtkugel schoss aus ihnen heraus. Nicht dass sie besonders hilfreich gewesen wäre. Alles, was ich sah, beschränkte sich auf einen Haufen dunklen, glitschigen Granits.


      »Also … sind wir hier wirklich richtig?«, fragte Jenna. »Sind wir in der Unterwelt? Denn um ehrlich zu sein, ich dachte, es würde heißer werden.«


      Ich sah mich in dem Dämmerlicht um. »Ich … weiß es nicht«, antwortete ich schließlich. »Sieht irgendjemand ein Schild mit der Aufschrift: Da geht’s zur Unterwelt? Vorzugsweise mit einem Pfeil drauf?«


      »Bedauerlicherweise nein«, erwiderte Archer. »Aber irgendetwas fühlt sich komisch an. Geht euch das auch so?«


      Jetzt, da er es erwähnte, konnte ich tatsächlich etwas spüren. Es war, als sei die Höhle ganz leicht elektrisch aufgeladen. Als ich hinabschaute, sah ich, dass sich sämtliche Härchen auf meinen Armen aufgestellt hatten. In mir wirbelte und donnerte meine Magie. »Nein, ich denke definitiv, dass wir am richtigen Ort sind. Was bedeutet, dass ich jetzt wahrscheinlich dies hier tun sollte.« Ich drehte mich zu den dreien um und konzentrierte mich, so sehr ich konnte. Ihr sollt sicher sein, war alles, was ich mir an Schutzzaubern ausdenken konnte. Aber ich spürte, wie die Macht in mir aufstieg und dann sanft aus meinen Händen strömte. Der Zauber war von einem milchigen Weiß, und er drehte sich wie Rauch um Archer, Jenna und Cal, ehe er sich niederließ.


      »Okay, fühlt ihr drei euch beschützt?«


      »Ich schon«, bestätigte Archer. »Außerdem ein bisschen vergewaltigt, aber das ist egal.«


      Ich verdrehte die Augen. »Ihr zwei?«


      »Ja«, sagte Cal. »Was immer du auch getan hast, ich glaube, es hat funktioniert.«


      »Geht mir genauso«, ergänzte Jenna.


      »Cool.« Ich setzte mich in Bewegung, die anderen folgten mir. »Archer, irgendwelche hilfreichen unbestätigten Informationen über Dämonenglas im Angebot?«


      »Ähm, okay. Also gut, nach dem Krieg im Himmel wurden den Engeln, die auf der falschen Seite gekämpft hatten, alle Fähigkeiten genommen – bis auf die einfachsten.«


      »Richtig«, nickte ich. »Das hat mir Dad auch schon erzählt. Dämonen sind nichts weiter als pure dunkle Magie. Natürlich nur, bis sie in einen Körper gelangen.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Manchmal machst du schon den Eindruck, als seist du einfach pure dunkle – aua«, beschwerte sich Archer, als ich ihm in die Rippen stieß. »Wie dem auch sei, die Dämonen wurden jedenfalls in eine andere Dimension gezwungen. Das, was die Menschen als Hölle bezeichnen oder die Unterwelt oder was auch immer. Angeblich – und für uns heißt das: hoffentlich – findet man dort Dämonenglas. Was im Grunde genommen nicht mehr ist als Gestein, das von all dieser dunklen Magie durchdrungen wurde. Im Wesentlichen Dämonenkryptonit.«


      »Also gehen wir in eine andere Dimension?«, fragte Jenna, während ihre Stimme leicht zitterte. »So wie mit dem Itineris?«


      »Ja, genau«, erwiderte Archer.


      Da Jenna nach Reisen mit dem Itineris immer Mühe hatte, ihre inneren Organe nicht auszuhusten, konnte ich verstehen, warum sie ein wenig panisch klang.


      »Es fühlt sich aber nicht wie eine andere Dimension an«, bemerkte ich. »Es fühlt sich einfach an wie …«


      »Eine Höhle«, ergänzte Cal.


      »Ja, eine Höhle.« Sobald ich das ausgesprochen hatte, hämmerte mein Herz los. Puh, diese neue Sache mit der Klaustrophobie war wirklich äußerst lästig. »Abgesehen von dem unheimlichen Gefühl in der Luft, das ganz ehrlich auch etwas Natürliches sein könnte, spüre ich nichts, was mich vermuten ließe, dass wir in der echten Unterwelt wären.«


      Kaum hatte ich das gesagt, erlosch mit einem Zischen die Kugel, die ich trug. Neben mir schnappte Jenna nach Luft, und ich tat alles, was in meiner Macht stand, um das Licht erneut heraufzubeschwören. Als ich plötzlich wieder alle sehen konnte, dachte ich, dass ich es vielleicht geschafft hatte. Dann begriff ich, dass das Licht in der Höhle nicht von dem sanften Blau stammte, das ich hervorgebracht hatte. Es war ein unangenehmes Orangegelb, beinahe wie von einer Straßenlaterne.


      Ich blinzelte. Es war eine Straßenlaterne. Und ich war nicht mehr in einer Höhle. Sondern in einem Zimmer. Einem Motelzimmer, wenn man nach dem billigen Teppich und den identischen Doppelbetten ging. Auf einem der Betten lagen zwei Gestalten, und das leise, gleichmäßige Geräusch ihres Atems verriet mir, dass sie schliefen.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Archer, gerade als ich ein leises Stöhnen vernahm. Es war Jenna. Sie stand neben mir, die Augen weit aufgerissen, die Hände auf den Mund gepresst.


      Ich ergriff ihren Arm. »Was ist denn?«, fragte ich. »Jenna …«


      Das Krachen von berstendem Holz erfüllte den Raum, und drei schwarz gekleidete Männer stürmten herein. Einer von ihnen streifte mich und fühlte sich genauso fest und greifbar an wie Cal auf meiner anderen Seite.


      Die Gestalten im Bett richteten sich kreischend auf, und da bemerkte ich, wie das Licht auf eine vertraute rosafarbene Strähne fiel. Ich sah zu, wie Jenna mit gebleckten Reißzähnen aus dem Bett sprang, als die Männer in Schwarz – Mitglieder von L’Occhio di Dio – Holzpfähle über ihre Köpfe erhoben. Es gab ein grässlich schmatzendes Geräusch, als einer der Pflöcke sein Ziel fand.


      Amanda, Jennas erste Freundin. Das Mädchen, das sie zu einem Vampir gemacht hatte.


      Sowohl die Jenna im Motelzimmer als auch die Jenna neben mir schrien auf. Dann wurde genauso abrupt alles wieder dunkel. Das einzige Geräusch war unser heiserer Atem und Jennas bebendes Weinen.


      »Ist schon gut«, murmelte ich und schloss sie in die Arme. »Es war nicht echt.«


      »Doch«, rief sie. »Ge-genau so ist es gewesen.«


      Darauf gab es nichts zu sagen. Ich spürte, wie sich jemand näherte, und dann erklang sehr leise Archers Stimme: »Jenna, es tut mir so leid.«


      Ihre einzige Antwort war ein weiteres herzzerreißendes Schluchzen.


      »Okay«, begann Cal, »wir sollten jetzt einfach weitergehen.«


      Zumindest bestand nun kein Zweifel mehr daran, dass wir in der Hölle waren. Ich hatte mit Feuer und Schwefel und dem ganzen Kram gerechnet. Aber etwas zu betreten, das einen zwang, albtraumhafte Momente aus der eigenen Vergangenheit noch einmal zu durchleben? Ich musste schlucken und zog Jenna fester an mich, entzündete wieder die Lichtkugel. Wir gingen weiter.


      Diesmal kamen wir vielleicht ein Dutzend Meter weit, bevor mein Licht abermals flackernd erlosch. Wir befanden uns in einem hell erleuchteten, freundlichen Wohnzimmer. Nichts darin kam mir vertraut vor, und ich warf einen Blick zu Cal und Archer hinüber. »Erkennt einer von euch diesen Raum?«


      »Nein«, sagten sie wie aus einem Mund. Ein Schrei hallte hindurch, der klang, als käme er von irgendwo über uns. Vor unseren Augen stieg ein dunkelhaariger Mann eine Treppe herunter in das Wohnzimmer. Die Vorderseite seines Hemdes war mit Blut bedeckt, seine Augen fuhren wild hin und her. »Elise!«, rief er. Ein anderer Mann, der sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit bewegte, kam ebenfalls die Treppe herunter und sprang über das Geländer. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf Krallen, dann kniff ich die Augen fest zusammen. Als ich sie wieder öffnete, lag der Mann, der nach Elise gerufen hatte, mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich. Der andere Mann stand keuchend über ihm, während Blut von seinen jetzt menschlichen Händen tropfte. An seiner Seite sah ich eine Frau, ihre Augen waren blutrot und ihr Gesichtsausdruck ebenso unmenschlich wie der des Mannes. Außerdem war sie hochschwanger, was das Ganze irgendwie noch viel verstörender machte.


      Irgendwo im Haus begann ein kleines Kind zu jammern, und der Mann hob die Nase, um zu wittern. Ich schüttelte bei dieser Szene verwirrt den Kopf. »Das sind Dämonen.« Ich wusste zwar, dass sie mich nicht hören konnten, doch ich konnte nicht umhin zu flüstern. »Aber ich habe sie noch nie zuvor gesehen. Und wenn sie ein schwangerer Dämon ist, dann ist ihr Baby …«


      Nun sah ich mir den Mann an – vor allem sein dunkles, gelocktes Haar und die vertraute Form seiner Augen und seiner Nase. »O mein Gott«, hauchte ich. »Nick. Das sind Nicks Eltern. Er wurde als Dämon geboren.«


      Jenna hatte aufgehört zu weinen. »Also, warum wird uns das gezeigt?«


      Als die Dämonen durch die Vordertür flohen, kam ein kleiner Junge von vielleicht zwei oder drei Jahren in den Raum. Seine rundliche Wange war blutverschmiert, und in seinen dunklen Augen glänzten Tränen.


      Ich sah Archer an. Er war so bleich, dass er geradezu grau geworden war. »Das war meine Familie«, sagte er, als die Szene schwarz wurde. »Das war es also, was mit ihnen geschehen ist. Ich habe mich immer gefragt … Gott.« Seine Stimme brach mit einem erstickten Laut.


      »Das war’s«, erklärte ich. »Wir verschwinden von hier.« Abermals leuchtete blaues Licht aus meinen Fingern.


      »Das Dämonenglas«, begann Archer, dessen Haut langsam wieder Farbe bekam.


      »Vergiss es«, sagte ich. »Wir lassen uns was anderes einfallen, aber hier können wir nicht bleiben. Ich will nichts mehr davon sehen.«


      Doch es war schon zu spät. Wir standen im Mondlicht, und ich konnte einen kühlen Luftzug auf der Haut spüren. Der Geruch von Lavendel drang in meine Nase, während mir schwer ums Herz wurde. Wir waren in Thorne Abbey. Vor uns im Gras saß schluchzend und in sich zusammengesunken Alice. Sie sah so jung aus, sehr verängstigt. So ganz anders als die machtvolle Kreatur, die ich kennengelernt hatte. Alexei Casnoff stand vor ihr, das Grimoire in Händen. Neben ihm war eine blonde Frau zu sehen, die die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte. Virginia Thorne, die dunkle Hexe, die mit den Casnoffs zusammengearbeitet hatte, um dieses Ritual zu finden. Alexei rezitierte das Ritual bereits, während Licht im dunklen Himmel aufblitzte. Ich hörte jemanden schreien und warf den Kopf herum; ein gut aussehender jüngerer Mann lief auf Alexei zu und versuchte, ihm das Buch zu entreißen. Der Wind heulte so laut, dass ich nicht verstehen konnte, was er sprach. Aber ich konnte Alice schreien hören: »Henry!« Dabei hielt sie sich schützend eine Hand auf den Bauch, und ich wusste, dass dies Henry Thorne sein musste, Virginias Bruder.


      Alice war schwanger gewesen, als sie verwandelt worden war, und Dad hatte den Verdacht gehabt, dass sie ein Kind von Henry erwartet hatte. Das Entsetzen auf Alice’ Gesicht verriet mir, dass er recht gehabt hatte. Und so verfolgte ich, wie Alexei Casnoff die Hand hob, als wolle er einen Käfer zerquetschen, und einen Zauberblitz in Henry Thornes Stirn aussandte, der ihn auf der Stelle tötete.


      »Nein!« Alice stieß einen Klageschrei aus, als auch Virginia Thorne aufschrie. Mit der gleichen lässigen Bewegung tötete Alexei sie ebenso mühelos, wie er ihren Bruder getötet hatte. Das Licht wurde so hell, dass ich den Kopf abwenden musste, doch Alice sah mir zuvor noch in die Augen. Ich wusste, dass sie eigentlich nicht mich anschaute. Sie sah nur ungefähr in meine Richtung. Der Blick aus ihren riesengroßen, tränenerfüllten Augen, die von dem gleichen Blau waren wie meine, drang mir mitten ins Herz.


      Und dann löste sich die Szene auf.


      »Bitte«, wimmerte Jenna. »Bitte, lasst uns gehen.«


      Ich stolperte durch die Dunkelheit und nickte. »Ich bin sehr dafür«, erwiderte ich und streckte eine Hand aus, um mich zu stützen. Doch sobald meine Finger die Wand der Höhle berührten, zog ich sie mit einem Schmerzensschrei zurück.


      »Sophie!«, riefen Archer und Cal gleichzeitig.


      »Nichts passiert«, versicherte ich ihnen und hielt die Hand gegen meine Brust. »Es ist nur … sie hat mich verbrannt. Die Wand.«


      Ich beschwor eine weitere Lichtkugel herauf und betrachtete die rosigen Quaddel, die aus meinen Fingerspitzen wuchsen. Dann sah ich wieder zu der Wand hinüber. Ich hatte gedacht, sie sei nichts als nasser Fels, aber jetzt konnte ich erkennen, dass der Schimmer, den ich gesehen hatte, nicht vom Wasser herrührte. »Es ist Dämonenglas«, sagte ich. »Die – die ganze verdammte Höhle besteht aus Dämonenglas.«


      Ich verlor keine Zeit, hob meine unverletzte Hand und fügte hinzu: »Ihr schnappt euch so viel von diesem Zeug, wie ihr könnt, und dann nichts wie raus hier. Verstanden?«


      »Verstanden«, wiederholten sie alle.


      Ich holte tief Luft und schloss die Augen. »Zerbrich.«


      Dutzende von Scherben vielen harmlos zu Boden. Jenna, Archer und Cal eilten herbei, um sie aufzulesen, und dann rannten wir in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren. Wieder flammte Licht auf, gefolgt von Geräuschen, die zu schwach waren, um sie ganz zu erkennen.


      Während wir liefen, konnte ich die Szene hören, die sich hinter mir abspielte. Da waren Schreie, von denen einer seltsam vertraut klang. Er klang nach mir.


      Wie erstarrt blieb ich stehen. Cal schaute bereits über seine Schulter, aber bevor ich sehen konnte, was er dort sah, stieß er mich wieder vorwärts. »Lauf weiter«, keuchte er.


      Vor uns war wieder die Öffnung erschienen, und wir stürmten darauf zu. Sobald meine Füße den schlammigen Pfad berührten, rutschten und glitten sie weg. Aber ich tat mein Bestes, um mich aufrecht zu halten. Je eher wir von diesem Ort wegkamen, umso besser. Erst als wir das Knirschen von Stein auf Stein hörten, blieben wir stehen und blickten zurück. Der Eingang im Fels war verschwunden – ich sackte vor Erleichterung beinahe zu Boden.


      Dann betrachtete ich die schwarzen Bruchstücke, die die anderen hielten. »Ach du Scheiße«, stieß ich atemlos hervor. »Wir haben es geschafft.«


      Ich hatte mir vorgestellt, dass wir praktisch ans Ufer zurückspringen würden, wenn wir das Dämonenglas erfolgreich eingesammelt hatten. Aber der Preis für die Beschaffung dieser Waffen war furchtbar hoch gewesen, und als wir über den Schlickstreifen zurücktrotteten, wusste ich, dass wir alle über das nachdachten, was uns die Unterwelt gezeigt hatte.


      Als habe sie meine Gedanken gelesen, fragte Jenna: »Also, das ist es, was die Unterwelt tut? Sie zeigt dir die schrecklichsten Dinge, die dir – oder deiner Familie – jemals widerfahren sind …« Dann sah sie Archer und mich an und fügte hinzu: »Wie eine Art kranker Film?«


      »Scheint mir ziemlich höllisch zu sein«, bemerkte Archer, der immer noch leicht unter Schock stand.


      »Ich glaube nicht, dass es nur Dinge sind, die geschehen sind«, meinte Cal. »Vielleicht sind es auch Sachen, die noch passieren werden.«


      Ich blieb stehen und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Was hast du da drin gesehen, Cal?«


      Er schüttelte den Kopf. »Unwichtig«, antwortete er. Doch genau in dem Moment, als er an mir vorbeiging, ruhte sein Blick kurz auf Archer. Ich erinnerte mich an diesen Schrei. Den, der nach mir geklungen hatte.


      Und während wir zu meinen Eltern und den Brannicks zurückgingen, wurde ich das Gefühl nicht los, dass, so albtraumhaft die Höhle auch gewesen sein mochte, das Schlimmste noch immer vor uns lag.
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      Wieder in der Hütte, verwendete ich meine Magie, um auf die Schnelle Tomatensuppe und heißen Tee zu zaubern. Ich berichtete Mom und Dad, was geschehen war, und spielte das Grauen so weit wie möglich herunter. Mom ging währenddessen um den Tisch herum und legte uns Wolldecken um die Schultern. »Wir stehen nicht unter Schock«, sagte ich, obwohl ich die Decke fester um meinen Hals zog.


      »Na ja, jedenfalls seht ihr alle schrecklich aus«, erwiderte sie.


      »Hölle ist furchtbar schlecht für die Haut«, witzelte Archer, aber ich konnte erkennen, dass er nicht bei der Sache war. Unter dem Tisch legte ich meine Hand auf sein Knie, und er bedeckte meine Finger mit seinen.


      »Ihr sagt, die Höhle habe euch Szenen gezeigt«, bemerkte Dad, der im Feuer herumstocherte, obwohl es in dem Raum bereits warm war. »Jenna, sie hat dir den Tod deiner Erzeugerin vorgeführt.«


      Jenna blies auf ihre Suppe und warf Dad einen Blick zu. »Ja, aber ich habe sie meine Freundin oder Amanda genannt.«


      Dad legte den Kopf schräg. »Natürlich. Verzeih mir. Sophie, du hast Alice’ Verwandlung gesehen.«


      Ich nickte. »Und die Ermordung meines Urgroßvaters. Komisch, dass die Höhle mir ausgerechnet das gezeigt hat, obwohl mir selbst so viele andere schreckliche Dinge passiert sind«, sagte ich und begann sie an den Fingern abzuzählen. »Elodies Ermordung, Alice töten zu müssen, aus einem brennenden Gebäude mithilfe eines Geistes zu fliehen …« Und dann fügte ich, weil meine Eltern so fertig aussahen, hinzu: »Oh, und dann noch dieser wirklich abartige Pagenkopf in der sechsten Klasse.«


      Das eine oder andere schwache Lächeln erschien, aber ich glaube, sie wollten nur nett sein.


      »Ja, aber das war die Tat, die für all diese anderen schrecklichen Ereignisse unmittelbar verantwortlich war«, sagte Dad. »Nun, bis auf den Haarschnitt natürlich. Ich vermute, den hat deine Mutter zu verantworten.«


      »James!«, protestierte Mom. Aber ich schwöre, ich konnte Zuneigung heraushören. Ich glaube, Dad hörte dasselbe, denn seine Mundwinkel zuckten kurz nach oben. Doch dann wurde seine Miene wieder ernst, als er sich an Archer wandte. »Und du hast gesehen, wie deine Eltern von Dämonen ermordet wurden.«


      Archer klirrte mit dem Löffel gegen den Boden seiner Schale. »Nur mein Dad. Aber als ich – als ich als kleines Kind hereinkam, war Blut auf meinem Gesicht, das nicht von mir war, daher glaube ich, dass meine Mom bereits tot gewesen sein muss.«


      Dad runzelte tief in Gedanken die Stirn.


      »Die Dämonin war schwanger«, berichtete ich. »Und der Typ sah genauso aus wie Nick. Ich vermute, das waren seine Eltern.«


      »Natürlich«, erwiderte Dad, und seine Augen wurden groß. »Die Gebrüder Anderson, sie sind beide vor ungefähr fünfzehn Jahren verschwunden, zusammen mit ihren Ehefrauen. Damals dachten alle, sie seien sozusagen in den Untergrund gegangen. Lara stand der Ehefrau des jüngsten nahe. Sehr nahe.«


      »Moment mal. Also, der Dämonentyp und Archers Dad waren Brüder?«, fragte ich. »Was Archer und Nick zu …«


      »Zu Cousins macht«, ergänzte Archer, der immer noch in seiner Suppe rührte. »Ich habe beinahe meinen eigenen Verwandten ermordet. Dafür gibt es sicher eine Art Medaille für Gestörtheit.« Dann verdüsterte sich seine Miene. »Vielleicht ist es auch nur eine Familientradition.«


      Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Archers Löffel machte ein Geräusch, als er ihn in seiner Schale kreisen ließ. Schließlich fragte er: »Anderson?«


      Dad sah ihm in die Augen. »Ja. Wenn ich mich recht entsinne, war dein Vater der älteste. Martin. Der Name deiner Mutter war Elise.«


      Archers Kehle bewegte sich krampfhaft. »Das ist der Name, den der Mann – mein Dad – gesagt hat. In der Vision oder was immer es war.«


      Dad lächelte traurig. »Ich kannte deine Eltern nicht persönlich, aber nach allem, was ich gehört habe, waren sie gute Leute. Und sie hingen sehr an ihrem einzigen Kind. An dir.«


      Jetzt fühlte sich das Schweigen im Raum wie ein schweres, greifbares Ding an. Unter dem Tisch krampften sich Archers Finger wie ein Schraubstock um meine. »Wissen Sie …«


      »Daniel«, sagte Dad sanft. »Dein Name war Daniel Anderson.«


      Archer ließ den Kopf sinken. Ich beobachtete, wie zwei Tränen lautlos in seine Suppe tropften. Dann schob er seinen Stuhl zurück und verschwand durch die Tür. Ich stand auf, um ihm zu folgen. Aber Dad berührte mich am Arm. »Lass ihm eine Minute Zeit.«


      Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange und nickte. »Klar.«


      Schniefend setzte ich mich wieder hin und schlang die Hände um meine Teetasse. »Also, wie geht es jetzt weiter?«


      »Nun, zumindest haben wir damit eine Möglichkeit, uns gegen die Dämonen der Casnoffs zu verteidigen«, ergriff Aislinn zum ersten Mal das Wort. Sie, Finley und Izzy hatten uns am Ufer erwartet, und die drei wickelten gerade Dämonenglas in Tücher und legten die Bruchstücke in eine Tasche aus Segeltuch. »Zu dritt«, sagte sie und deutete auf ihre Töchter, »könnten wir sie wahrscheinlich alle unschädlich machen.«


      Ich zuckte zusammen. »Du meinst, ihr könnt sie umbringen.«


      »Nein, wir könnten sie alle auf ein Eis einladen«, höhnte Finley, aber ihre Mutter sagte mit leiser, gefährlicher Stimme: »Finley, Sophie ist heute für uns in die Hölle gegangen. Sie ist ebenso sehr eine Brannick, wie du es bist. Du wirst respektvoll mit ihr sprechen.«


      Beschämt sah mich Finley mit niedergeschlagenen Augen an und murmelte: »Tut mir leid.«


      »Schon gut«, antwortete ich. »Aber ich meine es ernst. Ist … ist, sie zu töten, wirklich die einzige Möglichkeit?«


      »Es ist die einfachste«, erwiderte Mom, die um den Tisch herumkam, um sich auf Archers leeren Stuhl zu setzen. »Süße, ich weiß, dass einige dieser Kinder deine Freunde waren. Aber es ist unmöglich, sie zurückzuholen.«


      »Ist das wahr?«, fragte ich Dad. »Sind sie für immer fort?«


      Dad rutschte beklommen auf seinem Stuhl herum. »Nicht notwendigerweise. Aber Sophie, das Risiko, das damit verbunden ist, sie zurückzuholen … Es ist fast zu groß, um es auch nur zu ermessen.«


      »Ich kann alles Mögliche ermessen«, entgegnete ich. »Stell mich auf die Probe.«


      Ich glaube, in diesem Moment habe ich vielleicht Stolz in seinen Augen gesehen. Oder vielleicht war es auch nur ein Aufschimmern von: »Warum ist mein Kind nur so geisteskrank?« Trotzdem antwortete er mir. »Wenn du das Ritual und auch die Hexe oder den Zauberer vernichtest, die es benutzt haben, kann der Zauber selbst umgekehrt werden.«


      Ich zuckte die Achseln. »Das klingt nicht allzu schwierig.«


      »Ich war noch nicht fertig. Sie müssen gleichzeitig vernichtet werden.«


      Ich schluckte und versuchte, fröhlich zu klingen. »Noch einmal, so schlimm klingt das nicht. Bring Lara dazu, das Stück Papier in die Hand zu nehmen, lösch beides mit – ähm – Feuer oder so was aus, und peng! Sofortige Dämonenumkehrung.«


      »Und sie müssen in der Grube zerstört werden, wo die Dämonen beschworen wurden«, fuhr Dad fort, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. Er musste damit aufhören, ernsthaft. »Oh, und als Krönung wirst du einen Zauber wirken müssen, der die Grube selbst verschließt, mitsamt dem Ritual und der Hexe darin. Und das ist ein solch intensives Ritual, dass es alles in der Umgebung der Grube ebenfalls hineinziehen könnte.«


      »Wie zum Beispiel die Person, die den Zauber wirkt?«


      »Wie zum Beispiel die ganze verdammte Insel, auf der sich die Grube befindet.«


      »Oh. Gut. Nun, das ist definitiv … eine Herausforderung. Aber nicht unmöglich. Und wir haben das Zauberbuch, das ist immerhin ein Bonus, nicht wahr? Selbst wenn das Ritual zur Dämonenbeschwörung nicht drinsteht.«


      »Sophia Alice Mercer«, sagte Mom warnend im gleichen Augenblick, als Dad sagte: »Atherton.« Und Aislinn sagte: »Brannick.«


      Ich warf die Hände hoch. »Leute, es ist egal, wie ihr mich nennt. Wie wär’, wenn ich meinen Namen mit Bindestrichen schreibe? Aber hört mir zu. Ich muss es versuchen, in Ordnung? Für Nick und Daisy, für Chaston und Anna und all die anderen, die sie im Lauf der Jahre in Waffen verwandelt haben. Bitte.«


      »Sophie hat recht«, schaltete Cal sich ein und beugte sich vor. »Wenn wir die Casnoffs aufhalten und diese Kinder zurückverwandeln können … Wäre das nicht besser, als sie töten zu müssen?«


      »Ich bin ganz dafür«, sagte Jenna.


      Meine Eltern sahen sich an. Sie schauten sich still in die Augen, dann wandte sich Mom zu ihrer Schwester um. »Könnt ihr ihr ein wenig Zeit verschaffen? Sie beschützen, bis sie das Ritual findet und es hoffentlich zerstören kann?«


      »Ja«, bestätigte Finley schnell. Izzy nickte. »Wir bleiben an ihrer Seite. Selbst wenn sie nicht die Hexe und den Zauber und die Grube vernichten kann, kann sie doch wenigstens eins dieser Dinge tun, oder? Das muss doch etwas wert sein.«


      Dad stieß einen langen Atemzug aus und rieb sich dann das Gesicht. »Ja«, stimmte er schließlich zu. »Das ist etwas wert. Es wäre das Beste, wenn wir bei Nacht ankämen, meint ihr nicht auch? Dank des Zeitunterschiedes ist das auf Graymalkin Island noch immer einige Zeit hin. Also, bei Tagesanbruch?« Er lächelte schief. »Mal wieder?«


      Und einer nach dem anderen nickten wir. Bei Tagesanbruch würden wir den Itineris zurück nach Hex Hall nehmen und diese Sache beenden.


      »Lasst mich zu Archer gehen und es ihm erzählen«, sagte ich und schälte mich aus der Decke, während ich aufstand. Draußen hatte der Wind aufgefrischt und wehte mir das Haar ins Gesicht, während ich das Ufer nach Archer absuchte. Als ich ihn nicht sah, streckte ich den Kopf in sein Zelt. Aber auch dort war er nicht. Ich ging hinter das Haus, beschirmte die Augen gegen die Sonne und hielt zwischen den Bäumen und Felsen Ausschau nach einer vertrauten, dunklen Gestalt.


      Ich nahm eine Bewegung am Rand meines Gesichtsfeldes wahr und drehte mich erleichtert um.


      Aber es war nicht Archer. Es war Elodie, die in der Brise schwankte. Bei Tageslicht war sie noch durchscheinender als sonst. Ihr rotes Haar flatterte um sie herum, als sei sie unter Wasser. »Er ist weg«, formte sie mit den Lippen. »Er hat den Itineris genommen.«


      Mit einem flauen Gefühl im Magen fragte ich: »Wohin?« Aber ich wusste es bereits.


      Elodie bestätigte es nur, als sie sagte: »Zum Auge. Er hat mich gebeten, dir zu sagen, dass es ihm leidtut, aber er musste es tun.«


      Ich blinzelte gegen Tränen an, die nichts mit der Sonne oder dem Wind zu tun hatten. »Du hast ihn also gesehen?«


      »Ich habe hier rumgehangen, seit du angekommen bist. Ich hab mich bloß nicht sichtbar gemacht. Aber er muss gewusst haben, dass ich hier war, denn er hat mich gerufen. Er sagte, ihm schulde ich nichts, aber dass ich dir etwas schuldig sei.«


      Ihre Gestalt war so blass, dass es schwer zu erkennen war, aber ich dachte, dass ich Bedauern auf ihrem Gesicht sah. »Er hatte recht. Ich entschuldige mich für die Sache mit Cal. Es war nicht fair, euch beiden wehzutun, nur um Archer zu verletzen.«


      »Entschuldigung angenommen«, erwiderte ich. Ich war überrascht festzustellen, dass ich es ernst meinte. »Was hat er sonst noch gesagt?«


      »Nur dass er zum Auge geht und dass es ihm leidtut.« Sie verzog das Gesicht. »Oh, und noch etwas Merkwürdiges. Ich solle dir sagen, dass er in Bezug auf dieses Zelt immer noch genauso empfinde. Und er verspreche, es dir bei eurer nächsten Begegnung persönlich zu sagen.«


      Ich stieß ein bellendes Lachen aus, das eher ein Schluchzen war. »Dieses Arschloch«, heulte ich. Elodie nickte mitfühlend. »So ein Mistkerl.«


      Als ich Thorne Abbey verlassen hatte, hatte ich Archers Schwert in der Hand gehalten und irgendwie das Gefühl gehabt, dass alles gut werden würde. Bitte, dachte ich. Ich habe den Rest meiner Magie zurückbekommen, also gib mir auch diese Macht.


      Aber ich bekam keine andere Antwort als das Pfeifen des Windes.
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      Am nächsten Morgen versammelten wir uns alle an dem großen Felsen, der den Itineris barg. Ich trug meine Hex-Hall-Uniform, weil ich dachte, dass dies die unauffälligste Kleidung sei, um mich in die Schule zurückzuschleichen. Jenna trug die gleiche Uniform, ebenso wie die beiden jüngeren Brannicks. Der Art nach zu schließen, wie beide an ihren Röcken herumzupften, waren sie nicht besonders glücklich darüber.


      »Ihr tragt jeden Tag Kniestrümpfe?«, fragte Izzy mit finsterem Gesicht. »Das ist ja schon Grund genug, um diese Schule niederzureißen.«


      Obwohl ich Angst hatte und mir Sorgen machte, kicherte ich. »Warte nur, bis wir dort ankommen und du erlebst, was für eine Folter Wolle bei feuchtem Wetter ist. Du wirst die ganze Insel versenken wollen.«


      »So schlimm ist es gar nicht«, sagte Cal, und Jenna johlte vor Lachen.


      »Yeah, sagt der Mann, der im August Flanell trägt.«


      »Okay«, meldete sich Aislinn zu Wort, während sie ein Halfter um ihre Hüfte befestigte. Drei Stücke aus Dämonenglas baumelten daran herunter. Izzy und Finley hatten sich etwas Ähnliches unter ihre Blazer geschnallt, genau wie Jenna und Call. Ich hatte gar nichts bei mir, aus naheliegenden Gründen. Ich betrachtete meine noch immer rosigen Fingerspitzen. Zumindest passten sie zu meiner anderen Dämonenglasnarbe, dem breiten, dunkelroten Schnitt in meiner Handfläche. Gedanken wie dieser ließen mich vor dem, was geschehen würde, weniger Angst haben.


      »… und lasst Sophie das Ritual holen«, sagte Aislinn gerade. Ich hatte mich völlig ausgeklinkt und schüttelte nun den Kopf. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Tagträumereien. Natürlich waren wir diesen Plan schon ein Dutzend Mal durchgegangen. Wir würden zur Schule gehen. Aislinn und Finley würden die Casnoffs aus dem Haus locken. Izzy, Jenna, Cal und ich würden uns währenddessen ins Haus hineinschleichen und versuchen, das Ritual zu finden. Aislinn und Finley würden Lara und alle Dämonen, die sie im Schlepptau hatte, zu der Grube führen. Ich würde mich mit dem Ritual dort mit ihnen treffen, und dann würde ich mithilfe des Zaubers in dem Grimoire die Casnoffs, das Ritual und die Grube selbst in einer einzigen großen Explosion vernichten.


      Es klang ganz einfach. Wie der reinste Spaziergang. Aber wenn ich im Laufe des letzten Jahres eines gelernt hatte, dann dies: dass gar nichts einfach war, wenn es um Magie ging.


      »Also ist alles klar?«, fragte Aislinn.


      »Kristallklar«, seufzte ich.


      »In Ordnung, Finley und ich gehen als Erste. Wartet ein paar Minuten, und dann folgen Sophie, Jenna, Cal und Izzy.«


      »Und wir werden hierbleiben«, fügte Dad hinzu und deutete mit dem Kopf auf Mom. Gestern Nacht waren wir alle zu dem Schluss gekommen, dass es für Dad zu gefährlich sei, mit uns nach Graymalkin zu kommen. Ohne Kräfte würde er keine Möglichkeit haben, sich zu verteidigen, und ich würde vor lauter Sorge um ihn zu abgelenkt sein.


      Ich sah meine beiden Eltern an, schlang ihnen die Arme um den Hals und zog sie in eine Gruppenumarmung. »Ich werde schon zurechtkommen«, versprach ich, obwohl mich meine zitternde Stimme wahrscheinlich verriet. »Auf die Casnoffs mit Gebrüll! Und he, vielleicht krieg ich ja ein paar coole neue Narben.«


      Beide drückten mich fester an sich. »Wir haben dich lieb, Soph«, sagte Mom.


      »Ganz recht«, ergänzte Dad, und ich lachte, obwohl sich mein Magen wie ein prall gefüllter Ballon anfühlte.


      Ich löste mich von ihnen, bevor ich mich mit noch mehr Tränen blamieren konnte, und griff nach Jennas Hand. Aislinn und Finley waren schon unterwegs. »Seid ihr so weit?«, fragte ich.


      »Ja«, bestätigten sie alle leise. Ich schaute über meine Schulter zu Mom und Dad hinüber. Sie hatten immer noch die Arme umeinander gelegt. Ich lächelte.


      Dann trat ich vor. Die Schwärze senkte sich auf uns herab, und ich verspürte diese schreckliche Stille in mir. Und dann, einfach so, war ich zurück in dem Wäldchen auf Graymalkin Island. Ich war mir nicht sicher, ob meine Magie stärker war oder ob nur das ganze Adrenalin durch meine Adern strömte, aber die Landung schien diesmal weniger schlimm gewesen zu sein. Jenna hatte es nicht ganz so leicht, aber sobald Cal erschien, legte er ihr eine Hand auf die Stirn. Ihre Atmung verlangsamte sich sofort, und etwas Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. »Danke«, sagte sie lächelnd mit einem Seufzen.


      Von irgendwo in der Ferne glaubte ich ein Heulen zu hören. »Okay, seid ihr alle für den nächsten Schlag bereit?«, fragte ich die anderen. Izzy wirkte noch immer ein wenig wackelig, aber sie schob bereitwillig ihre Hand in meine. Jenna ergriff meine andere Hand, während Cal dicht hinter mich trat und mir die Arme um die Taille legte.


      Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Einen Atemzug kalter Luft später standen wir auf dem Rasen von Hex Hall. Und schienen mitten in den Dritten Weltkrieg hineingeraten zu sein.


      Sobald ich die Augen öffnete, raste ein Zauberblitz auf mich zu. Ich riss gerade noch rechtzeitig die Hände hoch, um ihn abzuwehren, aber es folgte ein zweiter direkt auf den ersten. Dieser traf Izzy in der linken Schultergegend, und sie schrie auf. Cal war in Sekundenschnelle an ihrer Seite und zog sie bereits in den Schutz der Bäume. Ich versuchte, den Albtraum zu verdauen, der sich da um mich herum entfaltete. Überall waren Dämonen. Dämonen-Werwölfe mit blutroten Augen, von deren Krallen violette Funken schossen. Dämonen-Elfen, deren schwarze Flügel die Luft aufwirbelten und die in einem nicht gerade irdischen Licht erstrahlten. Sie kämpften, und zuerst hielt ich Ausschau nach Aislinn und Finley, weil ich dachte, dass sie sich mitten im Getümmel befinden müssten. Doch die Dämonen kämpften nur gegeneinander.


      Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht glauben wollte, was ich da sah. Im Keller hatte ich nur etwa fünfzehn Dämonen gesehen. Aber auf dem Rasen waren Dutzende, und Finley und Aislinn konnte ich nirgendwo sehen.


      Ich versuchte, meine wirren Gedanken zu bündeln. Ich musste ins Haus und das Ritual finden. Aber da eine Dämonen-Fee gegenwärtig im Eingang schwebte, war daran wohl nicht zu denken.


      Also folgte ich Cal und Izzy in die Bäume, und Jenna folgte mir. Wir vier hockten uns hin und betrachteten die höllische Szene vor uns. »Was machen die da?«, überlegte Cal laut.


      Ich sah zu, wie die Dämonen knurrten und zischten und einander mit den Krallen angriffen. »Sie kämpfen«, murmelte ich. »Das ist bei Dämonen so. Sie sind nicht gerade die am leichtesten zu kontrollierenden Wesen im Universum. Gott, ich wette, Lara ist nicht einmal bewusst, was sie da entfesselt hat.«


      Ich zuckte zusammen, als eine der Dämonen-Elfen auf eine vertraute Gestalt losging – Daisy. Ich dachte, die Elfe könne vielleicht einmal Nausicaa gewesen sein, aber es war schwer zu sagen. Ihre ehemals grünen Flügel waren jetzt von einem dunklen Marineblau und schienen rasiermesserscharfe Kanten zu haben. Vor meinen Augen schnitten diese Flügel in Daisys erhobene Arme.


      Ich würgte meine Angst herunter, schüttelte den Kopf und sagte: »Aber es spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dieses Ritual und die Casnoffs zu finden. Und …«


      Ich brach mit einem Aufschrei ab, als mich etwas zu schubsen versuchte. Nein, nicht von der Seite. Von innen.


      Elodie.


      Diesmal stieß meine Magie sie einfach zurück, und ihr Geist flatterte einige Schritte von mir entfernt und wedelte mit den Händen. »Entschuldige, entschuldige«, formte sie mit den Lippen. »Ich war in Eile. Das Ritual ist nicht im Haus. Lara hat es.«


      »Was?«


      »Sie wusste, dass ihr kommen würdet. Ich habe keine Ahnung, woher. Aber sie wusste es. Sophie, das sind alles Dämonen. Jedes Kind, das hier gewesen ist. Sie hat sie alle verwandelt.«


      Es waren über hundert Kinder auf der Schule gewesen.


      »Wo ist Lara?«


      »Bei der Grube. Es gibt immer noch einige, an denen sie arbeitet.«


      Ich schauderte bei diesem Ausdruck: an denen sie arbeitet. »Izzy, wie fühlst du dich?«


      Sie lehnte sich noch immer gegen Cal, aber ihr Gesicht war grimmig, als sie unter ihre Jacke griff und ihren Splitter Dämonenglas hervorzog. »Mir geht’s gut.«


      Das bezweifelte ich zwar, griff aber nach ihrer Hand. »Wir werden den Transportzauber benutzen. Er wird uns direkt zur Grube bringen. Aber wenn wir dort ankommen …« Ich sah die anderen an. »Es wird schlimm sein. Wahrscheinlich noch schlimmer als schlimm.«


      »Wir werden es schon schaffen«, erwiderte Cal.


      »Ja«, stimmte Jenna ihm zu und lächelte zittrig. »Wir sind selber irgendwie ziemlich harte Socken.«


      Ich ergriff ihre Hand. »Da hast du verdammt recht.«


      Wir kauerten uns aneinander, und obwohl ich von all der Magie, die ich gewirkt hatte, erschöpft war, spürte ich den vertrauten Luftzug.


      Sobald wir landeten, wusste ich, dass wir am richtigen Ort waren. Meine Zähne und meine Haut schmerzten von der Magie, die um uns herum pulsierte. Als ich die Augen öffnete, sah ich die gähnende Grube, die Archer und ich im Sommer besucht hatten. Damals war es nicht mehr als ein großes Loch im Boden gewesen. Jetzt aber erstrahlte die Grube hell in einem leuchtend grünen Licht. Lara stand am Rand des Erdloches, das zerknitterte Stück Pergament in Händen. Bei seinem Anblick tat mein Herz einen Satz. Das Ritual. Ich erhob mich. Hinter mir konnte ich in der Ferne Gebell hören. Wahrscheinlich hatten wir nur wenige Minuten, bevor zumindest einige von Laras Dämonen uns erreichten.


      Lara sah mich von der anderen Seite der Grube. Ihr Gesicht wurde von dem unheimlichen grünen Schimmer erleuchtet und ließ ihr Lächeln finster erscheinen, während sie sagte: »Sophie. Ich hatte es im Gefühl, dass wir dich wiedersehen würden.«


      Wenn sie gedacht hatte, ich sei bereit, dieses ganze Führe-ein-Gespräch-mit-dem-Bösewicht-Ding durchzuziehen, lag sie völlig daneben. Ich hob eine Hand, während ich mit der anderen in meinen Taillenbund und nach dem Zauberbuch griff. Eine super-magische Explosion stand unmittelbar bevor.


      Kraft sammelte sich um meine Fußsohlen, stieg durch meine Knöchel auf und erfüllte meine Beine und meinen Körper, bis sie meine Arme entlangraste und in meinen Fingerspitzen knisterte.


      »Ah, ja«, sagte Lara und drückte das Ritual fester an ihre Brust. »Töte mich. Zerstör den Zauber. Schließ die Grube. Dann werden all deine kleinen Dämonen-Freunde wieder normal werden.«


      Ich konzentrierte meine Kräfte. Jetzt durfte nichts mehr schiefgehen. Ich hatte nur diese eine Chance.


      »Das mit deiner Familie ist natürlich ein Jammer.«


      Verwirrt öffnete ich die Augen. Dann folgte ich Laras Blick in die Grube, und plötzlich schien meine ganze Magie – und mein Blut – zu versiegen.


      Dort auf dem Boden lagen Finley und Aislinn, bewusstlos.
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      Hinter mir konnte ich Izzy aufschreien hören. Ich sah über die Schulter, gerade als Jenna zu ihr trat und sie murmelnd in den Arm nahm. Aber unsere Blicke trafen sich über Izzys Kopf hinweg, und ich wusste, was sie dachte. Dies war meine einzige Chance, all dem ein Ende zu machen, Lara zu töten und das Ritual zu zerstören. Diese gottverdammte Grube zu schließen, damit niemand jemals wieder in ein Monster verwandelt werden konnte. Das war es, was Finley und Aislinn gewollt hätten.


      Der Zweck heiligt die Mittel.


      Als sie mich zögern sah, lachte Lara. »Siehst du? Das ist der Grund, warum deine Familie nie dazu in der Lage war zu herrschen. Immer stellt ihr andere über das Wohl eurer eigenen Art.«


      »Genau darum geht es bei dieser ganzen Sache, nicht wahr?«, rief ich und sah mit Vergnügen, wie das amüsierte Lächeln allmählich aus ihrem Gesicht verschwand. »Sie sind sauer, weil Daddy beschlossen hat, dass er seine Schoßtierdämonen lieber mochte als seine eigenen Kinder. Sie reden ständig davon, was er alles geopfert hat und was Sie für diese Sache aufgegeben haben. Was gehört alles dazu, Lara? Ihre Mutter? Ich habe nie etwas über Mami Casnoff gehört.«


      »Du hältst jetzt den Mund«, zischte sie und ließ ihre Finger in meine Richtung schnellen. Ich wehrte den Zauber mühelos ab.


      »Und Mrs Casnoff war verheiratet. Was ist mit ihrem Mann passiert? Geben Sie es zu. Ihr Dad hat Ihnen alles genommen, Ihnen beiden, und dann hat er meinen Dad zum Oberhaupt des Rates gemacht.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nichts weiter als ein verdammter Wutanfall mit feindlichen Verlusten, und ich habe die Nase voll davon. Niemand wird mehr deswegen sterben.«


      Mit diesen Worten deutete ich in die Grube und konzentrierte meine gesamte Magie auf Finley und Aislinn. Ich sah dabei einen Strahl Macht von hinten an mir vorbeifliegen, der zweifellos von Cal herrührte. Aber Cals Spezialität war heilende Magie, und seine Angriffszauber waren schwach. Der Zauber prallte von Lara ab, ohne ihr Schaden zuzufügen.


      Sie streckte beide Hände nach Cal, Izzy und Jenna aus und sandte einen magischen Puls, der alle drei mehrere Schritte zurückschleuderte. Ich hörte ihre Schmerzensschreie, als sie auf dem Boden aufschlugen. Dann sah ich Lara etwas anderes in den Himmel schießen, beinahe wie ein Leuchtsignal, und plötzlich war sie verschwunden. Ich knirschte mit den Zähnen, wagte es aber nicht, meine Konzentration zu brechen. Die Magie, die da aus der Grube kam, war so stark und so dunkel, dass es mich alles kostete, was ich in mir hatte, um dagegen anzukämpfen. Ich wusste nicht, ob es die Grube selbst war, die sie festhielt, oder ob Lara einen Zauber gewirkt hatte.


      Doch langsam begannen sich Aislinn und Finley aus der Grube zu heben. Erst als sie mehrere Schritte vom Rand entfernt waren, benutzte ich meine Kräfte, um sie behutsam auf dem Boden abzulegen.


      Izzy und Cal gingen zu ihnen hinüber, Izzy, um sich auf ihre schlaffen Körper zu werfen, und Cal, um zu versuchen, sie wieder zu Bewusstsein zu bringen. Ich hielt den Atem an, bis ich schließlich sah, wie Aislinns Augenlider flatterten und Finleys Finger sich bewegten.


      Jenna trat neben mich und legte mir eine Hand auf den Arm. »Du hast das Richtige getan«, sagte sie. Während ich dabei zusah, wie Izzy ihre Mutter und ihre Schwester umarmte, wusste ich, dass sie recht hatte. Aber als das Krachen und Heulen und Knurren näher kam, fiel es mir wieder schwerer, daran zu glauben.


      »Warst du schon mal an einer Dämonenschlägerei beteiligt, Jenna?«, fragte ich.


      Jenna hielt ihren eigenen Dämonenglasdolch hoch und schüttelte den Kopf. »Nö. Ich hab aber das Gefühl, dass es superbrutal werden wird.«


      »Vielleicht können wir mit ihnen reden«, sagte ich und rieb mir mit dem Handrücken die Nase. »Ein kleines Plauderstündchen veranstalten.«


      »Mit Tee.«


      »Ooh, ja genau, mit dem hübschen Porzellan und diesen kleinen Sandwiches ohne Krusten.«


      Cal stellte sich zu uns. Aislinn und Finley rappelten sich auf, aber ich konnte erkennen, dass sie weit entfernt von der optimalen Stärke der Brannicks waren. »Ich will diese Kinder nicht töten«, meinte Cal.


      »Ich auch nicht. Aber ich möchte genauso wenig, dass sie mich töten.«


      »Ich weiß nicht, ob es eine so große Rolle spielen wird, was wir wollen«, bemerkte Jenna. Ich starrte in die Bäume hinaus und hörte mein Schicksal näher kommen.


      Denn die Sache war die: Ich wusste, dass ich mutig sein sollte. Ich sollte meine Magie benutzen, solange ich konnte, und so richtig einen auf Braveheart machen. Aber ich wollte es nicht. Ich wollte weinen. Ich wollte meine Mom und meinen Dad wieder drücken. Ich wollte Archer sehen. Und ich wollte wissen, dass ich mehr getan hatte, als Finleys und Aislinns Tod lediglich um einige Minuten hinauszuzögern.


      Es gab also keinen harten stoischen Typen, der sich den Dämonenhorden in den Weg stellte. Da war nur ein Teenager mit tränenüberströmtem Gesicht und den beiden besten Freunden links und rechts, als alle Arten von höllischen Kreaturen herbeistürzten.


      Ich konnte den Umriss einer der dämonischen Elfen sehen, die auf uns zusteuerte. Mir fielen wieder ihre rasiermesserscharfen Flügel ein und die Art, wie sie in Daisys Arme geschnitten hatten. Mein eigener Arm zitterte, als ich ihn erhob. Die Magie, die ich benutzt hatte, um Aislinn und Finley aus der Grube zu holen, hatte mich einen großen Teil meiner Stärke gekostet, und jetzt kreiselten meine Kräfte träge um meine Füße, anstatt zu fließen. Trotzdem konnte ich die Dämonen für kurze Zeit aufhalten.


      Ich hörte bereits den Flügelschlag der Elfe und schoss einen Angriffszauber aus den Fingern. Aber bevor er sein Ziel traf, schlängelte sich etwas anderes hervor und wand sich um den Knöchel der Elfe – eine silbrige Peitsche. Aufkreischend fiel die Elfe zu Boden, während mein Herz zu rasen begann.


      »O Gott«, murmelte Jenna. Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Jenna und ich hatten diese Waffe schon einmal gesehen, als das Auge einen Prodigien-Club in London überfallen hatte.


      »Es ist das Auge«, erwiderte ich ungläubig. Und dann, wahrscheinlich zum ersten Mal in der Geschichte der Prodigien, strahlten ein Dämon, ein Zauberer und ein Vampir einander an, während ich wiederholte: »Es ist das Auge!«


      Und tatsächlich, mehrere Kerle in Schwarz strömten aus der ungefähren Richtung des Itineris durch den Wald. »Wie?«, fragte Cal. Und dann lief einer der Typen in Schwarz auf uns zu. Ich vermute, es hätte durchaus auch ein anderes schlaksiges Auge mit dunklen Locken gewesen sein können, aber ich stürzte mich trotzdem auf ihn.


      Archer und ich prallten so heftig aufeinander, dass es mir die Luft aus den Lungen schlug, aber das war mir egal. Atmen konnte ich später noch.


      »Dachte, ihr könntet etwas Hilfe gebrauchen«, sagte er an meiner Schläfe. »Wir sind nur ungefähr zwanzig – mehr konnte ich nicht bewegen mitzukommen. Aber trotzdem. Ist besser als nichts, stimmt’s?«


      Ich drückte ihn fester an mich. »Viel besser.«


      Aber so gern ich ihn für ewig umarmt hätte, dies war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich trat einen Schritt zurück und sagte: »Versuch sie nicht zu töten, okay?«


      Er zog eine Augenbraue hoch, doch ich hob sofort die Hand. »Nicht. Keine Zeit für Späße. Versuch … sie nur aufzuhalten, okay? Es besteht immer noch die Chance, dass wir sie retten können.«


      Ausnahmsweise versuchte Archer einmal in seinem Leben nicht, mit mir herumzuspaßen. Er sagte überhaupt nichts und rannte einfach in Richtung des Kampfes davon. Ich wirbelte herum und wollte Lara nachsetzen.


      Aber das war gar nicht nötig.


      Sie stand wieder am Rand der Grube – nur dass sie diesmal nicht überlegen oder erheitert wirkte. Und sie war nicht allein. Mrs Casnoff stand neben ihr; ihr Haar war noch immer schneeweiß, aber wieder kunstvoll hochgesteckt. Sie trug eins ihrer blauen Hecate-Hall-Kostüme, und der leere Gesichtsausdruck war verschwunden. Sie streckte eine Hand aus, und ich bemerkte, dass Lara erstarrt war, festgehalten von irgendeiner Art von Zauber. »Diese Schule war früher einmal eine Zuflucht für unsere Art«, rief Mrs Casnoff. Ihre Stimme war heiser und rau, aber ich konnte noch den Nachhall der Frau hören, die ich einmal gekannt hatte. »Und du hast sie in eine Hölle auf Erden verwandelt, Lara.«


      »Ich habe es für uns getan!«, rief Lara zurück. »Das ist es, was Vater wollte.«


      Aber Mrs Casnoff kaufte ihr das genauso wenig ab wie ich. »Es muss aufhören«, sagte sie, und in ihrer Stimme lag eine unendliche Traurigkeit. Sie wiederholte: »Es muss aufhören.« Über die Grube hinweg trafen sich unsere Blicke, und ich wusste, was ich zu tun hatte.


      Mit zitternden Händen zog ich das Zauberbuch aus dem Taillenbund meines Rockes und schlug die Seite mit den Angaben zu dem Ritual auf, das diese Grube für immer schließen würde. Ich flüsterte die Worte, aber sie brannten dennoch in meinem Mund, als ich sie aussprach. Im Innern der Grube wurde das grüne Licht allmählich schwächer.


      »Nein«, sagte Lara, eher verwirrt als wütend. Sie war noch immer am Rande der Grube erstarrt, die Arme an den Körper gepresst.


      Mrs Casnoff legte die Arme um sie. »Es tut mir leid«, sah ich ihre Lippen sagen. Dann warf sie mir wieder einen Blick zu. »Es tut mir leid.«


      Sie drückte eine Hand in den Rücken ihrer Schwester. Es gab nur einen einzigen Puls violetten Lichtes. Dann stürzten sie beide leblos in die Grube.


      Ich weinte jetzt hemmungslos und sprach die Worte des Zaubers schneller und immer schneller, als die Erde um uns herum zu erzittern begann. »Sophie!«, hörte ich Jenna schreien, aber ich konnte mich nicht bewegen, ehe dies hier zu Ende war. Dieses Ritual, das meine Familie zu Ungeheuern gemacht und mehr Leute getötet hatte, als ich zählen konnte, kam schließlich zu einem Ende. Ich beendete es.


      Ich war so darauf konzentriert, dass ich nicht einmal bemerkte, wie der Boden unter meinen Füßen nachgab.


      Ich hörte jemanden meinen Namen schreien, Izzy vielleicht. Dann fiel ich in die Grube.


      Ich landete unsanft und hörte meinen Knöchel mit einem Knacken brechen. Schmerz, weiß glühend und eiskalt zugleich, durchfuhr mich, und ich schrie, als mir das Zauberbuch aus den Händen glitt. Schmutz regnete auf mich herab, während die Erde zitterte und bebte. Ich versuchte einmal kurz, meine Magie zu benutzen, um aus der Grube zu schweben, aber die Macht hier unten war zu stark. Meine eigenen erschöpften Kräfte konnten sie nicht überwinden.


      Ich senkte den Kopf, zitternd vor Angst und Schmerzen, und versuchte mir einzureden, dass es so schon in Ordnung sei. Immerhin starb ich zum Wohl der Allgemeinheit. Nick, Daisy, selbst Anna und Chaston konnten wieder ganz normale Kinder sein – oder Hexen und Zauberer. Niemand würde jemals wieder in einen Dämon verwandelt werden.


      Ich legte mich auf den Boden und zuckte beim Anblick von Mrs Casnoffs leblosen Augen, die mich anstarrten, zurück. »Der Zweck heiligt die Mittel«, murmelte ich, während die Wände der Grube abzurutschen begannen.


      Als ich eine Hand auf meinem verletzten Knöchel spürte, schrie ich auf und zog das Bein zurück, obwohl mich dabei ein heißer, stechender Schmerz durchfuhr. Ich rechnete halb damit, dass mich Lara Casnoff packte oder einer der Ghule, die diese Grube einst bewacht hatten. Aber sie waren es nicht.


      Es war Cal.


      Als seine heilende Magie durch mich hindurchströmte und die Knochen meines Knöchels wieder zusammenwuchsen, setzte ich mich auf. »Was tust du da?«, überschrie ich das Rumoren.


      Er schüttelte nur den Kopf und riss mich auf die Füße. Danach ging alles wahnsinnig schnell, und ich stand noch immer so unter Schock, dass ich kaum wahrnahm, was er tat, bis sich seine Hände unter meinem Fuß befanden, ich in die Luft gehoben wurde und mich jemand weiter nach oben zog.


      »Nein!«, rief ich, während Aislinn und Finley mich herauszogen und in Sicherheit brachten. Die Grube brach jetzt immer schneller und schneller ein, und ich krabbelte in den Dreck am Rand und streckte eine Hand nach Cal aus. Ich beschwor jede Unze Magie herauf, die ich noch in mir hatte, und zwar so machtvoll, dass ich die Bäume in der Nähe knarren hören konnte. »Raus!«, schrie ich. »Holt ihn raus!«


      Meine Magie entfuhr mir, aber es war zu spät. Ein letztes gewaltiges Beben ging durch den Boden, und im Zugang zur Grube öffnete sich ein riesiger Spalt. Cal taumelte rückwärts, gegen die hintere Wand. In diesem Moment trafen sich unsere Blicke. Ich lag auf dem Bauch, die Hand noch ausgestreckt, und keuchte. »Es ist okay, Sophie«, sah ich seinen Mund sagen. »Ist okay.«


      Ein blendender Lichtblitz zuckte auf und es klang, als stürze ein Berg in sich zusammen. Jenna zog mich genau in dem Moment zurück, als die Grube endgültig einbrach. Die ganze Insel schien zu erbeben, und ich fragte mich wie betäubt, ob der Grund dafür Abscheu oder Erleichterung sein mochte.


      Dann wurde alles still.
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      Jemand schüttelte mich. »Sophie«, erklang eine Stimme in meinem Ohr. »Wach auf.«


      Orientierungslos wälzte ich mich herum; Haarsträhnen klebten an meinen feuchten Wangen. Ich hatte geweint. Mal wieder. Dann richtete ich mich auf, und einen Augenblick lang hätte man meinen können, die letzten paar Wochen hätte es nie gegeben. Ich war wieder in meinem Schlafzimmer im Lager der Brannicks, und die frühe Morgensonne strahlte durch das schmale Fenster. Vielleicht bin ich ja nie von hier fortgegangen, dachte ich benommen. Vielleicht hatte ich das alles nur geträumt. Doch nein. Jenna saß auf der Bettkante und blickte besorgt drein, während Archer zaudernd in der Tür stand. Und irgendwo unten waren meine Mom und Dad, die Brannicks, Nick und Daisy …


      Aber kein Cal.


      »Derselbe Traum?«, fragte Archer, und ich nickte und rieb mir mit beiden Händen das Gesicht. Seit der Nacht, in der wir den Itineris benutzt hatten, um von Hex Hall zu fliehen, während die ganze Insel gezittert hatte, als wolle sie gleich im Ozean versinken, hatte ich regelmäßig Albträume gehabt.


      Dad meinte zwar, das sei zu erwarten gewesen, angesichts dessen, was ich alles durchgemacht hatte. Aber das war jetzt einen Monat her. Würden die Albträume jemals aufhören?


      »Hab ich wieder geschrien?«, fragte ich, während ich die Decken zurückschlug.


      »Nur geweint«, antwortete Jenna mit mitfühlender Miene. »Aber richtig viel.«


      Ich versuchte, mich an den Traum zu erinnern, doch er entglitt mir bereits. Cal war wieder da gewesen, in der Grube, und Erde war auf ihn herabgeprasselt. Und Lara, ihre leeren, toten Augen. Ich schauderte.


      Jenna wollte nach meiner Hand greifen, aber ich stand auf und schenkte ihr mein bestes Alles-ist-gut-nein-wirklich-das-ist-es-Lächeln. »Es war nur ein Traum«, erklärte ich. Archer öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich hob die Hand. »Nur ein Traum«, wiederholte ich. »Also, sind schon alle unten? Denn … ich weiß ja nicht, wie es euch beiden geht, aber ich bin halb verhungert.«


      Das stimmte gar nicht. Bei dem Gedanken an Essen drehte sich mir sogar der Magen um. Ich hatte bereits so stark abgenommen, dass ich Magie benutzen musste, um meine Kleider enger zu machen. Ich ging an Archer vorbei, dabei legte er mir eine Hand zwischen die Schulterblätter. »Alles wird gut, Mercer«, flüsterte er mir ins Ohr, und nur für ein kleines Weilchen erlaubte ich mir, mich an ihn zu lehnen, seine Wärme aufzunehmen, seine Anwesenheit. Dann straffte ich mich und sagte: »Kommt, gehen wir nach unten. Nick und Daisy essen immer den ganzen Schinken weg.«


      Und tatsächlich, als wir die Küche erreichten, waren nur noch zwei Scheiben übrig. Nick und Daisy saßen an dem Resopaltisch, und ihre Teller waren fast leer, während Aislinn hinter ihnen am Herd Rührei machte. Ich stand in der Tür und betrachtete dieses Bild: Eine Brannick, die für zwei Dämonen Frühstück machte. Wer hätte sich das vorstellen können?


      Nick sah mich und grinste. Na gut, er versuchte es jedenfalls. Wie ich – na ja, wie wir alle – hatte er noch immer diesen gequälten Ausdruck in den Augen, der jede freundliche Miene traurig wirken ließ. »Morgen, Sophia. Ich habe dir eine Scheibe Schinken aufgehoben. Dir auch, Jenna«, fügte er hinzu und schaute über meine Schulter hinweg. Er sah auf meine andere Seite. »Tut mir leid, Cousin, du hast Pech gehabt.«


      Archer stieß ein kleines, amüsiertes Schnauben aus, aber da war immer noch etwas Wachsames in der Haltung seiner Schultern, als er in die Küche kam. Er setzte sich auch auf den Stuhl, der am weitesten von Nick entfernt stand. Ich war mir nicht sicher, ob Archer und Nick jemals so etwas wie eine normale Beziehung haben würden, aber das war wahrscheinlich zu erwarten gewesen. Schließlich hatten Nicks Eltern Archers Eltern ermordet, und Nick hatte nicht nur einmal, sondern zweimal versucht, Archer zu töten.


      Damit waren peinliche Familienfeste in Zukunft garantiert.


      Es wurde auch dadurch nicht besser, dass die Leute, die Archer als seine Familie betrachtete, jetzt ebenfalls entschlossen waren, ihn zu töten.


      »Soph?«, fragte Aislinn und riss mich aus meinen Gedanken. »Eier?«


      »Ähm … nein, danke, ich nehme mir später was.«


      Fast alle in der Küche runzelten bei meinen Worten die Stirn, daher griff ich, um sie zu beschwichtigen, nach der Scheibe Schinken und halbierte sie. Dann setzte ich mich Daisy gegenüber an den Tisch, kaute los und fragte: »Irgendwas Neues?«


      Es war die gleiche Frage, die einer von uns an jedem Morgen gestellt hatte, seit wir Hex Hall verlassen hatten. In den ersten Tagen hatte es noch Antworten gegeben. »Ja, die Insel ist immer noch da. Ja, wir haben Nick und Daisy gefunden und können sie herbringen. Ja, das Auge hat einen Preis auf Archers Kopf ausgesetzt, mit dem man sich eine kleine Insel kaufen könnte.«


      Diese letzte Information hatte Archer ziemlich hart getroffen. Offenbar war das kleine Einsatzkommando von Augen zurückgekehrt, um ihrer Anführerin zu berichten, dass Archer eine Art magisches Artefakt benutzt habe, um sie mit einem Zwangzauber zu belegen. Es sei der einzige Grund, warum sie für Prodigien gekämpft hätten.


      »Ist das wahr?«, hatte ich Archer gefragt. Er hatte den Blick abgewandt und übertrieben die Achseln gezuckt.


      Ich wertete das als ein Ja.


      Aber danach hatten wir nichts mehr gehört. Keine Neuigkeiten darüber, wie der Rest der Prodigienwelt die Ereignisse in Hex Hall aufnahm. Auch nichts darüber, was mit den anderen Kindern geschehen war, die wir von ihrem Dämonen-Dasein befreit hatten.


      Also seufzte Aislinn auch an diesem Morgen und antwortete: »Nein. Nichts.«


      »Vielleicht ist das ja etwas Gutes«, meinte Daisy, während sie Butter auf ihren Toast strich. »Vielleicht sind sie alle einfach … nur fortgegangen.«


      Jetzt, da sie kein Dämon mehr war, war Daisy überhaupt keine Art von Prodigium. Sie war einfach ein normales Kind gewesen, das die Casnoffs in einen Dämon verwandelt hatten. Ich verstand ihren Wunsch, alles Magische hinter sich zu lassen.


      Daisy beugte sich vor und legte den Kopf an Nicks Schulter. Also, vielleicht nicht alles Magische. Ich war froh, dass Nick Daisy hatte. Nach allem, was er durchgemacht hatte, brauchte er sie. Trotzdem musste ich zugeben, dass in Nicks Augen ein gequälter Ausdruck stand, so dass ich mich fragte, ob es ihm wirklich jemals wieder gut gehen würde – frei von den Casnoffs oder nicht.


      Draußen konnte ich den fernen Klang von Metall auf Metall hören, der bedeutete, dass Finley und Izzy bereits auf den Beinen waren und trainierten. Ich dachte daran, mich ihnen anzuschließen. Nicht um mein Schwert zu schwingen oder so was, sondern um sie vielleicht einige meiner Zauber abblocken zu lassen. Es wäre eine gute Übung für sie, und mir würde es etwas anderes zu tun geben, als in meinem Zimmer zu sitzen und die letzte Nacht in Hex Hall wieder und wieder im Geiste durchzuspielen.


      Ich wollte gerade aufstehen, als Dad in die Küche gestürzt kam. Er trug einen Pyjama, was völlig bizarr anmutete. Dad kam niemals zum Frühstück herunter, ohne vollständig angezogen zu sein. Natürlich hatte selbst sein Pyjama eine kleine Tasche und ein Taschentuch, also fühlte er sich vielleicht doch angezogen.


      Er hielt mehrere Blatt Papier in den Händen und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.


      »James«, begrüßte ihn Aislinn. »Du bist heute Morgen ziemlich spät dran. Schläft Grace auch länger?«


      Dad schaute auf. Ich hätte schwören können, dass er rot wurde. »Hmm? Oh. Ja. Nun. Wie dem auch sei. Ähm … Worum es hier geht.«


      »Lass Dad in Ruhe«, sagte ich zu Aislinn. »Das Britische in ihm hat einen Kurzschluss.« Statt angeekelt zu sein, war ich unheimlich glücklich bei dem Gedanken, dass meine Eltern total … was auch immer (okay, ich war ein bisschen angeekelt). Ihre sichtbare Versöhnung war vielleicht wirklich das einzig Gute, was aus diesem ganzen Mist erwachsen war. Na gut, das und natürlich die Rettung der Welt.


      Dad schüttelte den Kopf und hielt die Papiere hoch. »Ich bin nicht hier heruntergekommen, um über meine persönlichen … Beziehungen zu sprechen. Sondern ich bin hergekommen, weil dies hier heute Morgen vom Rat eingetroffen ist.«


      Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl. »Der Rat? Der Rat? Aber den gibt es doch gar nicht mehr. Vielleicht irrst du dich. Vielleicht ist es der Rat, für welche Frühstücksflocken man …«


      »Sophia!«, sagte Dad und brachte mich mit einem Blick zum Schweigen.


      »’tschuldigung. Bin ausgeflippt.«


      Er lächelte schwach. »Das weiß ich doch, Liebling. Und um ganz ehrlich zu sein, hast du auch allen Grund dazu.«


      Er reichte mir die Papiere, und ich sah, dass es eine Art offizielles Schreiben war. Es war zwar an Dad adressiert, aber ich las auch meinen Namen im ersten Absatz. Ich legte den Brief auf den Tisch, damit niemand das Zittern meiner Hände sehen konnte. »Ist das mit der Eule gekommen?«, murmelte ich. »Bitte, sag mir, dass es …«


      »Sophie!«, riefen fast alle in der Küche. Selbst Archer stieß ein gereiztes: »Komm schon, Mercer« aus.


      Ich atmete tief durch und begann zu lesen. Als ich ungefähr zur Mitte der Seite gekommen war, brach ich ab, meine Augen wurden groß und mein Herz raste. Ich sah zu Dad hinüber. »Meinen die das ernst?«


      »Ich glaube, ja.«


      Ich las den Text noch einmal. »Heiliges Höllenwiesel.«
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      Ich stieg aus dem Wagen. Meine Füße knirschten auf der mit Kies und Muscheln geschotterten Einfahrt, und ich starrte das Haus an, das vor mir aufragte. »Nun?«, fragte Dad und stieg auf der Beifahrerseite aus.


      Hinter mir kletterten Archer und Jenna vom Rücksitz und traten neben mich.


      Ich schob die Sonnenbrille auf den Kopf und sagte: »Es sieht besser aus. Ich meine, es ist immer noch höllisch unheimlich, aber es hat wieder sein normales Maß an Unheimlichkeit erreicht.«


      Hex Hall erstrahlte unter einer frischen Schicht Farbe, außerdem waren die Fenster repariert. Die Farne neben der Haustür waren wieder von einem üppigen Grün, und jemand hatte die eingesunkene Stelle in der Veranda in Ordnung gebracht. Die Bäume rund um das Haus waren jedoch schwarz geblieben, und das Gras war grau.


      »Es wird wohl nie wieder dasselbe sein«, sagte Mom, während sie um den Wagen herumging und zu Dad und mir trat.


      Mit einem tiefen Seufzer erwiderte ich: »Vielleicht ist das auch gut so.«


      »Was denkst du, was sie damit machen werden?«, fragte Jenna, während sie das Haus betrachtete.


      »Irgendwie wünschte ich, sie würden es niederbrennen«, erwiderte Archer. »Und wenn sie schon mal dabei sind, können sie vielleicht auch gleich die ganze Insel versenken.«


      Eine Brise, die vom Meer kam, verwehte mir das Haar, als wir zum Haus gingen. Im Innern herrschte zwar nicht länger dieser Eindruck von Verfall und Vertrocknung, aber ich dachte, das Haus würde einem wahrscheinlich immer ein wenig traurig vorkommen. Oder vielleicht lag das auch nur an mir. Wir gingen unter dem Glasfenster vorbei, ich schaute auf und freute mich, dass alle ihre Köpfe wiederhatten und das bunte Glas im Herbstlicht glitzerte. Ich konnte schon das Stimmengemurmel hören, als wir uns dem Ballsaal näherten, da ergriff Mom meine Hand. »Nervös?«


      »Nein«, antwortete ich. Aber da ich es blökte wie ein Schaf, bezweifle ich, dass es sie überzeugte.


      All die bunt zusammengewürfelten Tische, an denen wir gegessen hatten, waren verschwunden. Man hatte sie durch ein Meer schwarzer Stühle ersetzt, doch sie waren alle leer. Oben auf dem Podest, wo früher die Lehrer gesessen hatten, standen jetzt zwölf Stühle, die man wahrscheinlich als Throne hätte bezeichnen sollen. Alle bis auf einen waren besetzt.


      Sämtliche Mitglieder des neu gebildeten Rates erhoben sich, als ich den Raum betrat. Aber ich hob sofort die Hände. »O Gott, tun Sie das bitte nicht. Ich bin auch so schon panisch genug.«


      Einer der Elfen, ein riesiger Mann mit smaragdgrünen Flügeln, sah mich stirnrunzelnd an. »Aber als mutmaßlicher Erbin des Oberhauptes des Rates gebührt Ihnen ein gewisses Maß an Respekt.«


      »Ich kann mich auch respektiert fühlen, wenn Sie alle sitzen. Ehrlich.«


      Ich dachte, dass sie vielleicht noch weitere Einwände erheben würden, aber schließlich nahmen tatsächlich alle Platz.


      »Haben Sie über unser Angebot nachgedacht?«, erkundigte sich eine Frau. Ich hielt sie für eine Hexe, war mir aber nicht ganz sicher.


      Statt diese Frage zu beantworten, setzte ich mich auf einen der schwarzen Stühle. »Darf ich Sie etwas fragen?« Niemand nickte, aber ich sprach trotzdem weiter. »Warum haben Sie mich ausgesucht? Ich meine, klar, ich bin ein Dämon, aber das ist Nick doch auch. Warum fragen Sie nicht ihn? Liegt es daran, dass er mal durchgedreht ist und einen Haufen Leute umgebracht hat?«


      Der Elfenmann mit den grünen Flügeln starrte mich an. »Zu einem großen Teil, ja.«


      »Aber das ist nicht der einzige Grund«, meldete sich die Frau wieder zu Wort. Sie faltete die Hände auf dem Schoß, und ich sah einige winzige violette Funken. Also doch eine Hexe. »Der Mut, die Tapferkeit, die … Initiative, die Sie bewiesen haben, als Sie Lara Casnoff aufhielten, waren sehr beeindruckend. Vor allem bei einer so jungen Person. Sie waren nicht blind vor Furcht und haben getan, was getan werden musste.« Sie warf einen Blick auf ihre Kollegen. »Was vielleicht etwas ist, das wir alle noch lernen könnten.«


      »Nun«, sagte ein hochgewachsener Mann mit weißem Haar, »haben Sie Ihre Entscheidung …«


      »Warum haben Sie Hex Hall wieder instand gesetzt?«


      Ich spürte, wie ein Seufzen durch den ganzen Rat ging. »Weil«, antwortete die Hexe, »Hecate Hall für uns immer eine nützliche Institution war, und wir haben nicht die Absicht, zuzulassen, dass diese … bedauerlichen Vorkommnisse eine über hundert Jahre alte Tradition zunichtemachen. Im nächsten Monat werden alle Schüler, die zu dieser Schule verurteilt wurden, hierher zurückkehren, und das Leben kann ganz normal weitergehen.«


      Darüber hätte ich am liebsten gelacht. Normal. Als ob das Leben hier jemals normal gewesen wäre.


      Aber trotzdem. Sie hatte mir immerhin eine Antwort gegeben.


      Ich holte tief Luft, stand auf und sagte: »Okay. Ja, ich akzeptiere Ihr Angebot, das Oberhaupt des Rates zu werden.«


      Auf einigen Gesichtern machte sich ein erleichtertes Lächeln breit, doch jetzt hob ich die Hand. »Unter zwei Bedingungen.«


      Das Lächeln erstarb.


      »Ich werde das Oberhaupt des Rates werden, aber nicht, bevor ich mit der Schule fertig bin.«


      »Gewiss«, erwiderte die Hexe. »Wir können Ihre Versetzung nach Prentiss sofort in die Wege leiten.«


      Prentiss war das noble Internat, in das wohlhabendere Hexen und Zauberer ihre Kinder schickten. Angeblich war es in fast jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von Hex Hall. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine keine Prodigienausbildung. Ich meine eine richtige Schule. College. Ein normales, menschliches College.«


      Der grün geflügelte Elfenmann runzelte die Stirn. »Aber Sie haben immer noch ein Jahr vor sich, bevor Sie aufs College gehen können, nicht wahr? Läuft das nicht so? Und wenn Sie nicht nach Prentiss gehen, wohin wollen Sie dann? Eine menschliche Highschool scheint doch unmöglich zu sein.«


      Ein weiterer tiefer Atemzug. »Ich weiß. Das ist meine andere Bedingung. Ich will, dass Sie Hex Hall wieder öffnen. Nicht als Besserungsanstalt oder als Ort einer Bestrafung, sondern als das, was es früher einmal war. Als einen sicheren Ort. Eine Schule für alle Prodigien, die hierherkommen wollen. Obwohl ich zugeben muss, dass es nach dem letzten Jahr vielleicht nicht mehr so viele geben wird, die das wollen. Aber wir können es immerhin versuchen. Also, das sind meine Bedingungen.«


      Ich stand da, die Hände vor mir verschränkt. Einmal mehr dachte ich an Cals Worte: »Es ist okay. Ist okay«, als sich die Grube über ihm schloss. Er hatte sein Leben für meins gegeben. Ich musste dafür sorgen, dass das etwas zählte. Und er hatte Hex Hall geliebt. Er hatte daran geglaubt, sich darum gekümmert, es sein Zuhause genannt. Der Wiederaufbau war das Mindeste, was ich tun konnte.


      Für Cal.


      Als mich die Hexe also direkt ansah und sagte: »Wir akzeptieren Ihre Bedingungen«, waren es nicht Furcht oder Bedauern oder Grauen, die mich durchzuckten. Es war Zufriedenheit.


      Mom, Dad, Jenna und Archer erwarteten mich alle, als ich aus dem Ballsaal kam. Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, ergriff ich die Hände meiner Eltern und erklärte: »Wir können dann auf dem Heimweg reden, versprochen. Aber jetzt brauche ich erst etwas Zeit für mich allein, okay?«


      Dad drückte meine Hand und legte seinen anderen Arm um Moms Taille. »Absolut.«


      »Klar«, sagte Jenna.


      Archer nickte. »Tu, was du tun musst.«


      Ich ging an ihnen vorbei und hinaus auf die vordere Veranda. Die Stufen knarrten kaum unter meinen Füßen, als ich auf den Rasen hinunterging. Ich trat unter eine der riesigen Eichen und lehnte mich gegen den Stamm, um die Schule zu betrachten.


      Ich stand noch immer da, als ich jemanden an meiner Seite spürte. Elodie schwebte neben mir, ihr rotes Haar umspielte ihr Gesicht. »Hey«, sagte ich leise.


      »Du wirst also die große Chefin sein?«


      Ich öffnete den Mund, um irgendeine witzige Bemerkung zu machen, aber es kam nichts. Also sagte ich einfach: »Ja, genau.«


      Sie nickte schwach. »Du wirst deine Sache gut machen. Aber wenn du jemandem erzählst, dass ich das gesagt habe, bring ich dich um.«


      Ich kicherte. »In Ordnung.« Einen Moment lang beobachtete ich sie, wie sie das Haus beobachtete. Und dann sagte ich ganz leise: »Wenn du bereit bist, dass ich … keine Ahnung, dich freilasse oder was auch immer, dann kann ich das jetzt tun. Jedenfalls glaube ich das.«


      Elodie drehte sich zu mir um, ihre Füße schwebten dicht überm Boden. »Wo sollte ich denn hin?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Würdest du …« Ihre Stimme verlor sich, und wenn ich Elodie nicht besser gekannt hätte, hätte ich geschworen, dass ein Ausdruck der Nervosität über ihre Züge glitt. Dann bewegten sich ihre Lippen so schnell, dass ich kein einziges der Worte erkennen konnte.


      »He, he, immer langsam. Meine Fähigkeiten als Lippenleserin sind nicht so großartig.«


      Sie schwebte näher heran. »Ich habe gesagt, wenn du in Hex Hall bleibst, dann … dann möchte ich auch bleiben.«


      Ich blinzelte. »Im Ernst? Du willst bis in alle Ewigkeit an mich gekettet sein? Denn wenn du auch nur eine Sekunde lang glaubst, ich würde dich wieder in meinen Körper lassen, bist du auf dem Holzweg.«


      »Ich will nicht mehr in deinem Körper sein«, erwiderte sie, bevor sie das Gesicht verzog. »Das war widerlich. Egal, ich will einfach hierbleiben. Jedenfalls vorläufig.«


      »Warum?«


      Sie warf die Hände hoch. »Weil du meine Freundin bist, okay? Weil … dir und deiner Loser-Truppe in den letzten Wochen zu helfen … ich weiß nicht, es hat Spaß gemacht. Viel mehr Spaß, als ich dachte, dass ich ihn als Tote haben könnte.«


      Ich war äußerst gerührt, daher versuchte ich, so sanft wie möglich zu klingen, als ich sagte: »Elodie, ich versteh das. Und um ehrlich zu sein, der Gedanke, dass du einfach aufhörst zu existieren, macht mich …« Plötzlich war meine Kehle wie zugeschnürt, daher versuchte ich, es in ein Hüsteln zu verwandeln, bevor ich weitersprach: »Aber du kannst nicht für immer an mich gekettet sein. Das ist für keinen von uns fair.«


      »Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie du die Bindung an jemand anderen weitergeben könntest?«, fragte sie. »All die anderen Geister hier, sie sind mit der Insel verbunden. Könntest du das für mich tun?«


      Ich dachte darüber nach, und meine Kräfte summten durch meine Adern. »Ja, das könnte ich machen. Aber Elodie, das wird bedeuten, dass du für immer hier auf Graymalkin Island festsitzt. Außer dir wird es hier nur die Geister geben, die sonst noch hier rumhängen.«


      Elodie verschwand, und ich verdrehte die Augen. »Oh, ich bitte dich!«


      Doch dann tauchte sie ein paar Meter entfernt wieder auf, auf der Anhöhe des Hügels, der zum Teich hinunterführte. Sie winkte mir, dass ich ihr folgen solle, dann schwebte sie außer Sicht.


      Mit einem tiefen Seufzer erklomm ich den Hügel, und als ich den Gipfel erreichte, musste ich die Augen gegen das Sonnenlicht beschirmen, das auf dem Wasser glitzerte. »Wow!«, sagte ich und blieb stehen, als Elodie neben mir in der Luft verharrte. »So hübsch habe ich den Teich noch nie gesehen. Und schau mal, das Gras dort drüben sieht gar nicht so tot aus …«


      Was immer ich noch hatte sagen wollen, es erstarb mir in der Kehle, und dann schlug ich mir eine Hand vor den Mund.


      Cal kam am Rand des Teichs auf uns zu. Na ja, zumindest tat es sein Geist. Der Eindruck war so schwach, dass ich ihn kaum erkennen konnte, aber seine langen, mühelosen Schritte waren unverkennbar. Er kniete sich hin und strich mit der Hand über das graue Gras – und in dem Augenblick nahm es wieder ein leuchtendes, smaragdfarbenes Grün an.


      Er schaute über den Hügel zu mir herüber und hob die Hand zu einem kleinen Winken. Ich winkte zurück. Die Tränen liefen mir übers Gesicht. »Kann er mich sehen?«, fragte ich Elodie. »Oder nur dich?«


      »Er sieht dich«, antwortete sie. Dann fügte sie ein wenig reumütig hinzu: »Ich glaube nicht, dass er dieses spezielle Lächeln mir geschenkt hätte.« Dann verzog sie die Lippen zu einem schelmischen Grinsen. »Zumindest jetzt noch nicht. Ich habe aber die ganze Ewigkeit, Cal dazu zu bringen, seine Meinung über mich zu ändern.«


      Ich wusste zwar, dass sie nur Spaß machte, aber mir war es äußerst ernst, als ich zu ihr sagte: »Pass auf ihn auf, okay?«


      Und ihr Gesicht war überraschend sanft, als sie erwiderte: »Das tue ich.«


      Am Ende war es eine ganz einfache Magie, Elodie von mir zu befreien und an die Insel zu binden. Aber als ich spürte, dass diese kleine Kette der Macht zwischen uns zerbrach, musste ich zugeben, dass ich mehr als nur ein bisschen traurig war.


      Als Archer und Jenna mich fanden, war Elodie schon wieder verschwunden. Auch Cal war fort, obwohl das Gras überall um den Teich herum jetzt grün war.


      »Da bist du ja«, sagte Jenna, als sie und Archer auf dem Gipfel des Hügels erschienen.


      »Ja, tut mir leid«, erwiderte ich und trat zwischen sie. »Mir ist eine Menge durch den Kopf gegangen.«


      »Das möchte ich wetten«, sagte Archer und legte mir einen Arm um die Taille. »Also, du hast ihnen gesagt, dass du es tun würdest.«


      »Ja. Meinst du, das ist dumm?«


      »Ich halte es für gefährlich«, gab er zurück und drehte mich so, dass ich ihn ansah. »Ich glaube, du bist verrückt. Aber gefährlich und verrückt sind die beiden Dinge, die ich am meisten an dir liebe. Deshalb finde ich es nicht dumm. Obwohl ich enttäuscht darüber bin, dass deine Bedingung dafür, dass du den Job annimmst, die Wiedereröffnung von Hex Hall und nicht, keine Ahnung, ein Karibik-Urlaub mit deinem Freund war.«


      Er senkte den Kopf, um mich zu küssen, und Jenna räusperte sich. »Ähm, hallo? Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Vampirgefährtin auch etwas davon haben sollte.«


      Archer gab Jenna einen Klaps auf die Schulter. »Ich sag dir was, wenn wir aus der Karibik zurückkommen, kann sie mit dir nach Transsilvanien fliegen oder so was. Wie klingt das?«


      Sie boxte ihn gegen den Arm, doch es lag Zuneigung in der Geste, und ich wollte plötzlich schon wieder zu weinen anfangen. Also trat ich von Archer weg und sagte: »Ferien werden warten müssen, bis ich mit dem Schuljahr fertig bin.« Als sie mich beide anstarrten, fügte ich hinzu: »Ja, das ist der andere Teil. Wenn sie Hex Hall wiedereröffnen … bleibe ich hier. Nur für den Rest des Jahres«, setzte ich hastig hinzu. »Also jetzt nicht lebenslänglich. Und das College war noch ein Teil des Deals, das kommt also danach. Aber ich glaube, wir werden in Verbindung bleiben können. Für solche Sachen gibt es alle möglichen Zauber.«


      Jenna und Archer tauschten einen Blick. »Warum sollten wir denn in Verbindung bleiben müssen?«, fragte Jenna.


      »Na ja, weil … hört mal, ich kann euch nicht bitten, noch für ein ganzes weiteres Jahr in Hex Hall zu bleiben. Jenna, du hast Vix, und Archer, du hast … ähm, was hast du eigentlich?«


      »Dich«, sagte er mit fester Stimme. »Und einen ganzen Haufen heiliger Ritter, die mich töten wollen.«


      »Vix kann zu Besuch kommen«, meinte Jenna. »Und die Schule wird jetzt ein guter Ort sein, also ist es nicht so, dass ein weiteres Jahr die reine Folter wäre. Obwohl«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu, »ich gebe zu, dass es hier ziemlich schrecklich aussieht. Ich weiß nicht, wie wir das wieder hinkriegen sollen.«


      Ich wandte mich dem Teich zu und betrachtete dieses unglaublich grüne Gras, dann lachte ich zittrig. »Ich glaube kaum, dass wir uns um die Insel Sorgen machen müssen«, sagte ich und wischte mir einige Tränen mit dem Handrücken vom Gesicht. »Sie ist geheilt worden.«


      »Na, dann hast du ja deine Antwort«, erklärte Archer. »Vix kann zu Besuch kommen, die Insel wird irgendwann sehr viel weniger bedrückend sein, und ich werde dich nie wieder verlassen.«


      »Ja, und wir müssen uns immer noch darum kümmern, dass das Auge … eben das Auge ist. Und ich muss lernen, das Oberhaupt des Rates zu sein, was wahrscheinlich nur mit einer Menge langweiliger Bücher möglich ist. Und …«


      Archer drückte seinen Mund auf meinen, brachte mich damit wirksam zum Schweigen und gab mir einen langen Kuss. Als er sich zurückzog, grinste er breit. »Und du hast einen arroganten, gestörten ehemaligen Dämonenjäger, dem du völlig den Kopf verdreht hast.«


      »Und einen einsamen und unverstandenen Vampir, der mit dir durch die Hölle gehen wird. Einen Vampir, der mit dir durch die Hölle gegangen ist, um genau zu sein«, fügte Jenna hinzu und trat an meine andere Seite.


      »Und Eltern, die dich lieben und wahrscheinlich gerade auf der Rückbank des Autos rummachen«, sagte Archer. Ich lachte.


      »Also mal ernsthaft«, sagte Jenna und hakte mich unter, »was brauchst du noch mehr?«


      Ich schaute zwischen ihnen hin und her, zwischen diesen beiden Menschen, die ich so sehr liebte. Das hohe Gras um den Teich bewegte sich leicht im Wind, und mir war, als könnte ich Elodies Lachen hören.


      »Nichts«, erwiderte ich und drückte beiden die Hände. »Gar nichts.«
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